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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

23/1971 Erscheint wöchentlich 10. Juni 139. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Apostolisches Schreiben Papst Pauls VI. zur 80-Jahr-Feier der Enzyklika
«Rerum novarum»
Papstschreiben an Kardinal Roy, Präsident des Laienrates und der Kommission «Justitia et Pax»

Herr Kardinal!
Die 80-Jahr-Feier der Veröffentlichung
der Enzyklika «Rerum novarum», deren
Borschaft der Tätigkeit für soziale Ge-

rechtigkeit ständig neue Anregungen
bietet, veranlasst uns, als Antwort auf
die neuen Bedürfnisse einer Welt, die im
Wandel begriffen ist, die Lehre unserer
Vorgänger wieder aufzunehmen und
fortzuführen. Die Kirche legt in der Tat
gemeinsam mit der Menschheit ihren

Weg zurück und teilt ihr Schicksal im
Schosse der Geschichte. Sie verkündet den

Menschen die Frohbotschaft von der
Liebe Gottes und dem Heil in Christus;
sie erhellt das Arbeiten der Menschen im
Lichte des Evangeliums und hilft ihnen
auf diese Weise, dem Plan der Liebe
Gottes zu entsprechen und ihre Bestre-
bungen voll zu verwirklichen.

Allgemeiner Ruf nach mehr
Gerechtigkeit

Voll Zuversicht sehen wir, wie der Geist
des Herrn sein Werk in den Herzen der
Menschen durchführt und überall sich

christliche Gemeinschaften zusammen-
schiiessen, die sich ihrer Verantwortung
innerhalb der menschlichen Gemeinschaft
bewusst sind. Gott der Herr fährt fort,
in allen Erdteilen, unter allen Rassen,
Völkern und Bildungsstufen, aus allen
Schichten heraus, echte Apostel des Evan-

geliums zu erwecken.
Im Verlauf unserer letzten Reisen war
es uns vergönnt, diesen zu begegnen, sie
zu bewundern und zu ermutigen. Wir
waren unter den Volksscharen und hör-
ten ihr Rufen aus innerer Not und
gleichzeitig voll Hoffnung. Bei dieser

Gelegenheit erschienen uns in einem
neuen Blickfeld die schweren Probleme
unserer Zeit, die in jedem Land beson-
ders gelagert sind und deswegen gemein-
sam auf einer Menschheit lasten, die um
ihre Zukunft bangt, die nach dem Ziel
und der Bedeutung der augenblicklichen
Wandlungen fragt. Es bestehen schirei-
ende Unterschiede in der wirtschaftli-
chen, kulturellen und politischen Ent-
wicklung der Völker. Neben ausgeprägt
industrialisierten Ländern sind andere
noch im Agrarstadium; während manche
Länder im Wohlstand leben, kämpfen
andere gegen den Hunger; manche Völ-
ker befinden sich auf einem hohen kul-
turellen Niveau, während andere sich im-
mer bemühen, das Analphabetentum zu
beseitigen. Überall ist ein Verlangen
nach mehr Gerechtigkeit festzustellen
und macht sich die Sehnsucht nach
einem Frieden geltend, der besser in der

gegenseitigen Achtung der Menschen ver-
ankert ist.

Die unterschiedliche Lage
Sicher ist die Lage, mit der die Christen
sich freiwillig oder gezwungen ausein-
anderzusetzen haben, sehr verschieden, je
nach den Ländern und den sozialpoliti-
sehen Systemen. Hier sind sie zum
Schweigen verurteilt, verdächtigt und so-

zusagen an den Rand der menschlichen
Gesellschaft gedrängt und ihrer Freiheit
beraubt in ein totalitäres System einge-
ordnet. Anderswo sind sie eine schwa-

che Minderheit, deren Stimme sich nur
schwer vernehmen lässt. In anderen Län-

dem, in denen die Kirche anerkannt ist

und bisweilen offiziellen Platz einnimmt,

ist sie selbst den Rückschlägen einer
Krise ausgesetzt, die die Gesellschaft er-
schüttert. Manche ihrer Mitglieder sind
zu radikalen und gewalttätigen Lösungen
versucht, durch welche sie einen erfolg-
reichen Ausgang erhoffen zu können
glauben. Während manche, die sich der
gegenwärtigen Ungerechtigkeiten nicht
bewusst sind, sich dafür einsetzen, die
bestehende Situation aufrecht zu erhal-
ten, lassen sich andere durch revolutio-
näre Ideologien verführen, die ihnen die
Illusion einer endgültig besseren Welt
versprechen.
Gegenüber solcher Verschiedenheit der
Situation, ist es für uns schwer, ein für
alle gültiges Wort zu sagen und eine
für alle gültige Lösung vorzulegen. Dies
ist auch gar nicht unser Bestreben noch
unsere Aufgabe. Den christlichen Ge-
meinschaften kommt es zu, die für ihr
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Land eigene Situation objektiv zu ana-

lysieren, sie im Lichte der unvergängli-
chen Worte des Evangeliums aufzuhel-
len, grundsätzliche Ueberlegungen für
ihre Beurteilung und für die Tätigkeit
vorzulegen entsprechend 'der Sozial-
lehre -der Kirche, wie sie im Laufe
der Geschichte und besonders in die-
sem industriellen Zeitalter ausgear-
'beitet wurden seit dein historischen
Datum, das die Botschaft Leo XIII.
über die «Lage der Arbeiten» kenn-
(zeichnet. Wir haben die Ehre und die
Freude, heute die Jahrfeier dieses Do-
kuments zu begehen. Diesen christ-
lichen 'Gemeinschaften obliegt es, mit
den verantwortlichen Bischöfen und
im Gespräch mit den anderen christ-
1'iChen Miöbrüdern wie allen Menschen
guten Willens die angezeigten freien
Möglichkeiten und den Einsatz zu
beurteilen, nun die sozialen, politii-
sehen und wirtschaftlichen Umbil-
düngen durchzuführen, die in vielen
Fällen dringend notwendig sind. Bei die-
sem Bemühen um die Durchführung
der Veränderungen müssen sich die
Christen mit neuem Vertrauen wapp-
nen in die Kraft und Eigenständig-
ke'it der Forderungen des Evange-
iiuim's. Das Evangelium ist nicht über-
holt, weil es verkündet, geschrieben
und gelebt wurde (in einer sozial-
kulturellen Situation, die verschieden
ist von der unsrigen. Seine Inspira-
tion, die im Laufe der Jahrhunderte
durch die lebendige Erfahrung 'der
christlichen Überlieferung bereichert
wurde, bleibt für die Bevölkerung der
Menschen und den Fortschritt des ge-
isel'1'schaftl'ichen Lebens 'immer neu;
denn ohne seine universale und über-
zeitliche Botschaft zu vergessen, kann
man trotzdem daraus Nutzen ziehen
zum Vorteil besonderer momentaner
freier Entscheidungen '.

Die spezifische Botschaft der Kirche

In unserer augenblicklich au'fgewühl-
ten und unsicheren Zeit hat die Kir-
che eine besondere Botschaft zu er-
füllen, um den Bemühungen der
Menschen, die Ihre Zukunft in -die

Hand nehmen wollen und Sich zu
orientieren suchen, einen festen Halt
zu geben.
Seit der Zeit, in der die Enzyklika
«Rerurn Novarum» in lebendiger und
eindringlicher Weise die unerträgli-
che Situation der Arbeiter in der wer-
denden Industriegesellschafit auf-
zeigte, wurde sich die geschichtliche
Entwicklung, Wie die Enzykliken
«Quadragesimo anno» * und «Mater
et Magistra» ® feststellten, anderer

Auswirkungen und Ausmasse in der
sozialen Frage bewusst. Das letzte
Konzil hat Sich seinerseits dafür ein-
gesetzt, diese Fragen zu behandeln,
besonders in der Pastoralkonstitution

«Gaudium et spes». Wir selbst halben
schon durch unsere Enzyklika «Po-
pudontm progresslo» auf diese rieh-
tungsweisenden Normen hingewie-
sen: «Die grosse Tatsache», sagten
wir, «'deren sich jeder heute bewusst
werden muss, 'besteht darin, dass die
soziale Frage weltweit geworden ist»''.
«Ein erneutes Bewusstsein der For-
derungen -des Evangeliums macht es
der Kirche zur Pflicht, sich in den
Dienst der Menschen izu stellen, um
ihnen behilflich zu sein, das ganze
Ausmass dieses schweren Problems
zu ibagreifen und 'Sie zu überzeugen,
sich in diesem Wendepunkt der
Menschheitsgeschichte dringlich zu
vereintem Handeln zusarnrnenzu-
schHessen» k
Der kommenden Bischofssynode selber
wird es zukommen, die Sendung der
Kirche gegenüber den schwerwiegenden
Fragen, die die Gerechtigkeit heute in
der Welt stellt, eingehend zu studieren
und zu vertiefen. Die Jahrfeier aber von
«Rerum Novarum» bietet uns heute Ge-

legenheit, Herr Kardinal, Ihnen in ih-
rer Eigenschaft als Präsident der Kom-
mission «Justitia et Pax» und des Laien-
rates unsere Gedanken und Sorgen über
dieses Problem anzuvertrauen. Dadurch
wollen wir aber auch diese Einirichcun-

gen bei ihrer kirchlichen Tätigkeit im
Dienste der Menschen ermutigen.

Urnfang der augenblicklichen
Veränderungen

Dadurch beabsichtigen wir - ohne in-
dessen die bleibenden Probleme ausser
acht zu lassen, die schon unsere Vor-
gänger in Angriff genommen haben -
die Aufmerksamkeit auf einige Fragen
hinzulenken, die durch ihre Dringlich-
keit, ihren Umfang und ihren Zusam-
menhang für die kommenden Jahre den
Christen am Herzen liegen müssen, da-
mit sie sich zusammen mit den anderen
Menschen dafür einserzen, die neuen
Schwierigkeiten zu meistern, die sogar
die Zukunft des Menschen in Frage
stellen. Man muss die sozialen Probleme,
die die moderne Wirtschaft mit sich
bringt - menschliche Arbeitsbedingun-
gen, Gleichheit im Austausch der Gti-
ter und gerechte Vermögensverteilung,
Bedeutung der gesteigerten Inanspruch-
nähme der Verbrauchsgüter, Aufteilung
der Verantwortlichkeiten - in einen brei-

teren Zusammenhang der neuen Gesell-

schaftsordnung hineinstellen. Bei den ge-

genwärtigen so tiefgreifenden und so

schnellen Wandlungen entdeckt sich der
Mensch täglich neu und stellt sich die

Frage nach dem Sinn seines eigentlichen
Seins und seines gesellschaftlichen
Ueberlebens. Wenngleich er mit Zögern
die Lehren aus einer Vergangenheit zieht,
die er als überholt und allzu unterschied-
lieh erachtet, hat er trotzdem das Be-

dürfnis, seine Zukunft, die er ebenso un-

gewiss wie bewegt sieht, durch bleibende,
ewige Wahrheiten aufzuhellen, die ihn
sicher überdauern, deren Spuren er aber
selber, wenn er es wirklich will, wie-
derfinden kann '.

Neue soziale Probleme
Die Urbanisierung

Ein besonders grosses Problem bean-

spracht unsere Aufmerksamkeit, und
zwar sowohl in den industrialisierten
Ländern wie bei den Entwicklungsvöi-
kern: die Urbanisierung.
Nach langen Jahrhunderten ist der Bau-
ernstand in Rückbildung begriffen.
Bringt man übrigens der Gestaltung und
Verbesserung des Lebens der Landbevöl-
kerung genügend Aufmerksamkeit ent-
gegen? Die unterdurchschnittlichen und
zuweilen menschenunwürdigen Lebens-
bediingungen werden zum Anlass der
Landflucht und 'führen so zu den trau-
rigen Menschenballungen in den Rand-
gebieten der Grossstädte, wo sie weder
Arbeit noch Wohnung finden.
Die ständige Landflucht, das Anwachsen
der Industrie, die andauernde demogra-
phische Explosion, die Anziehungskraft
der Stadtzentren führen zu einer Kon-
Zentrierung der Bevölkerung, deren Um-
fang sich man nur schwer vorstellen
kann. Schon spricht man von Riesenstäd-

ten, deren Einwohner die Mehrmillionen-
grenze überschreitet. Sicher gibt es

Städte, deren Ausdehnung ein besseres

Gleichgewicht der Bevölkerung gewähr-
leistet. Diese Städte bieten ihnen einen
Arbeitsplatz, den die Fortschnitte der
Landwirtschaft bereitgestellt hätte, und
erlauben ihnen so in der Gestaltung ihres
Lebens eine menschliche Umgebung in
der Natur, um die Proletarisierung und
die Anhäufung grosser Volksmassen zu
verhindern.
Das grenzenlose Wachsen dieser Städte

begleitet die industrielle Expansion,
ohne mit ihr Hand in Hand zu gehen.
Die Industrialisierung, die sich auf die
technische Forschung und die Umwand-
lung der Natur gründet, geht rastlos ih-

ten Weg und bietet unaufhörlich Be-

weise einer schöpferischen Kraft. Wäh-
rend manche Unternehmen sich entfal-
ten und sich konzentrieren, hören andere
auf zu bestehen oder verlagern sich. Auf
diese Weise entstehen neue Probleme:
Arbeitseinstellung auf beruflicher oder
Länderebene, Umschulung und Mobilität
der Personen, dauernde Umstellung der
Arbeiter, Ungleichheit der Arbeitsbedin-
gungen in den verschiedenen Industrie-

' Vgl. II. Vat. Konzil, Pastoralkonstitution
«Gaudium et spes», Nr. 10 AAS 58 (1966)
S. 1033.

- AAS 13 (1931) S. 209 f.
' AAS 53 (1961) S. 429.
' AAS 59 (1967) S. 258.
' Ebd. S. 257.
" Vgl. 2 Kor 4,17.
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zweigen. Ein massloser Wettbewerb, der
die modernen Mittel der Werbung be-

nützt, wirft unaufhörlich neue Produkte
auf den Markt und versucht, den Ver-
braucher zu gewinnen, so dass die alten
industriellen Einrichtungen, die noch im
Betrieb sind, unnütz werden. Obwohl

grosse Gruppen der Bevölkerung ihre

primären Bedürfnisse nicht erfüllen
können, sinnt man nach, überflüssige
Dinge zu beschaffen. Mit gutem Recht
kann man daher die Frage aufwerfen, ob
der Mensch trotz all seiner Errungen-
Schäften nicht die Frucht seiner Tätig-
keit gegen sich selbst kehrt. Nachdem er
sich eine notwendige Überlegenheit über
die Natur gesichert hat', wird er dann
nicht zum Sklaven der Dinge, die er her-
vorbringt?
Zweifellos bedeutet das Entstehen einer
städtischen Zivilisation zusammen mit
dem Aufstieg der industriellen Zivilisa-
tion eine echte Herausforderung für die
Weisheit des Menschen, für sein Organi-
sationstalent, für seine in die Zukunft
ausgreifende Vorstellungskraft. Inmitten
der Industriegesellschaft verursacht die

Urbanisierung einen grundstürzenden
Wandel der Lebensformen und der ge-
wohnten Strukturen menschlicher Exi-
Stenz: die Familie, die Nachbarschaft,
selbst die besonderen Stützen der christ-
liehen Gemeinschaft. Der Mensch er-
fährt eine neue Einsamkeit, nun nicht
mehr angesiichts einer feindlichen Na-

tut, die er in jahrhundertelanger Bemü-
hung zu beherrschen gelernt hat, son-
dem in der anonymen Masse, die ihn
umgibt, in der er sich wie ein Fremder
vorkommt. Die Urbanisierung als zwei-
feilos unumgängliche Etappe in der Ent-
wicklung der menschlichen Gesellschaft
stellt den Menschen vor schwierige Pro-
bleme: Wie ist ihr Wachstum zu be-

herrschen, wie ihre Organisation zu re-
geln, und wie kann ihre Belebung zum
Wohle aller gelingen?
In diesem ungeordneten Wachstum ent-
stehen in der Tar neue Proletariate. Sie
richten sich in den Stadtzentren ein, die
von den Begüterten nicht selten verlas-
sen werden; sie lagern in den Vorstädten
in einem Elendsgürtel, der sich in einem
noch schweigenden Protest zum Angriff
erhebt gegen den himmelschreienden Lu-

xus der Städte, ihren Konsumtaumel und
ihre Verschwendungssucht. Statt die brü-
derliche Begegnung und gegenseitige
Hilfeleistung zu fördern, bringt die Stadt
Diskrimination und Gleichgültigkeit
hervor; sie lässt neue Formen der Aus-
beutung und Beherrschung entstehen, bei
denen einige die Bedürfnisse der anderen
zu Spekulationen missbrauchen und zur
Quelle unzulässiger Gewinne machen.
Hinter den Fassaden verbirgt sich viel
Elend, von dem selbst die unmittelbaren
Nachbarn keine Kenntnis haben. Andere
Formen des Elends, in denen menschliche

Würde Schiffbruch erleidet, stellen sich
offen zur Schau: Verbrechertum, Krimi-
nalität, Drogen und Erotismus.
Die Schwächsten sind in der Tat die
Opfer der inhumanen Lebensbedingun-

gen, die das Gewissen zersetzen und der

Einrichtung der Familie Verderben brin-
gen: das enge Zusammenleben in unge-
nügendem Wohnraum lässt eine private
Sphäre nicht zu; junge Ehepaare warten
vergeblich auf eine angemessene und

preiswerte Wohnung und kommen in
moralische Bedrängnis, so dass sogar die
Einheit ihrer Lebensgemeinschaft be-

droht ist; die Jugend flieht ein zu enges
Heim und sucht auf der Strasse in un-
kontrollierbarer Gesellschaft Entschädi-

gung. Die Verantwortlichen haben die

schwerwiegende Pflicht, diesen Vorgang
zu meistern und ihm zu steuern.
Es ist eine dringende Aufgabe, auf der
Ebene der Strasse, des Wohnviertels oder

grösserer Einheiten, das Sozialgefiige
wiederherzustellen, indem der Mensch
für die Grundbedürfnisse seiner Person-
lichkeit Erfüllung finden kann. Es miis-
sen Zentren zur Pflege gemeinsamer In-
teressen auf Gemeinschafts- und Pfarr-
ebene entwickelt werden. In diesen ver-
schieden geformten Vereinigungen, Frei-
zeitzirkeln, Treffpunkten, Orten spirli-
tuell gemeinschaftsbezogener Begegnung
soll jeder der Isolierung entrinnen und
brüderliche Beziehungen anknüpfen kön-

nen.

Die Stadt als Ort der Existenz der Men-
sehen und ihrer erweiterten Gemein-
schaffen zu bauen, neue Formen und Be-

züge des Miteinander zu schaffen, echte

Anwendungsmöglichkeiten sozialer Ge-
rechtigkeit zu finden und für die ge-
meinsame Zukunft, die sich als schwie-

rig ankündigt, Verantwortung zu über-
nehmen - das ist eine Aufgabe, der Chri-
sten sich nicht entziehen dürfen! Diesen
Menschen, die in die unerträglich wer-
dende Unordnung städtischen Lebens ver-
strickt sind, gilt es, die Botschaft der

Hoffnung zu bringen, und zwar durch
gelebte Brüderlichkeit und tätige Ge-

rechtigkeit. Wenn doch die Christen im
Bewusstsein dieser Verantwortung sich
nicht entmutigen Hessen vor den unge-
heuren Ausmassen der gesichtslosen
Städte; möchten sie vielmehr an den
Propheten Jonas denken, der die grosse
Stadt Ninive lange Zeit durchwanderte,
um dort die Frohbotschaft der göttlichen
Barmherzigkeit zu verkünden, in seiner
Schwäche einzig und allein gestärkt
durch das Wort des allmächtigen Got-
tes. In der Bibel ist die Stadt oft Ort
der Sünde und des Hochmuts eines Men-
sehen, der sich sicher genug fühlt, um
sein Leben ohne Gott zu gestalten, ja sich

sogar gegen ihn zu behaupten. Aber sie
ist auch Jerusalem, die heilige Stadt, Ort
der Begegnung mit Gott, Verheissung
jener Stadt, die von oben kommt

Die Jugend und die Stellung der Frau

Das städtische Leben und die Verände-

rung der Gesellschaft unter dem Einfluss
der industriellen Entwicklung lassen üb-

rigens manche Fragen, die bisher kaum
wahrgenommen worden sind, in hellem
Licht erscheinen. Wo soll zum Beispiel
in dieser sich so entwickelnden Welt der
Ort der Jugend sein? Überall zeigen stich

Schwierigkeiten für einen Dialog zwi-
sehen einer Jugend voller Erwartungen,
Erneuerungswillen, aber auch voller Un-
Sicherheit vor der Zukunft und den Er-
wachsenen. Wer sähe nicht, dass hier
eine Quelle für schwere Auseinanderset-

zungen entspringt, die selbst in der Fa-

milie zum Abbruch jeglicher Kontakte
führen können? Wer sähe nicht die In-
fragestellung der Formen der Autorität,
der Erziehung zur Freiheit, der Übermitt-
lung von Werten und Glaubensinhalten,
die die Gesellschaft an ihren tiefsren
Wurzeln berührt?
In vielen Ländern ziielen Forschungen,
gelegentlich auch lebhaft vorgetragene
Forderungen auf einen Status der Frau,
in welchem die effektive Diskriminie-
rung der Frau ein Ende hat, und die
Achtung vor ihrer Würde ihr Gleichbe-
rechcigung sichert. Wir sprechen nicht
von jener falsch verstandenen Gleich-
berechtigung, die die vom Schöpfer selbst

grundgelegten Unterschiede missachtet
und zu der besonderen und besonders

wichtigen Rolle der Frau im Herzender
Familie wie auch der Gesellschaft im
Widerspruch steht. Die Entwicklung der
Gesetzgebungen muss demgegenüber zu-
gleich dlie eigentümliche Berufung der
Frau schützen und zur Anerkennung ih-
rer Unabhängigkeit als Person und ihres

gleichen Rechtsanspruches auf Anteil am
kulturellen, wirtschaftlichen, sozialen und

politischen Leben führen.

Die Arbeiter

Die Kirche hat es auf dem letzten Kon-
zil wieder feierlich betont: «Wurzel-
grund, Träger und Ziel aller gesellschaft-
liehen Institutionen ist und muss die
menschliche Person sein» ®. Jeder Mensch
hat das Recht auf Arbeit, auf die Mög-
lichkeit, seine Fähigkeiten und seine Per-
sönlichkeit in der Ausübung seines Beru-
fes zu entfalten, auf eine gerechte Ent-
lohnung, die es ihm und seiner Familie
erlaubt, «sein und der Seinigen materiel-
les, soziales, kulturelles und spirituelles
Dasein angemessen zu gestalten» auf
Unterstützung bei Krankheit und im AI-
ter.
Die demokratischen Gesellschaften, auch

wenn sie das Prinzip der gewerkschaftli-

' Enzykl. «Populorum progressio», 25, AAS
59 (1967) S. 269-270.

" Vgl. Apk 3, 12; 21, 2.
" Pastoralkonstitution über die Kirche in der

Welt von heute «Gaudium et spes» 25, in
AAS 5,S (1966) S. 1045.
F.bd. 67, a. a. S. 1089.
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chen Organisationen zum Zweck der Ver-
teidigung dieser Rechte anerkennen, sind
nicht darum immer auch schon deren

Ausübung wohlgesonnen. Die bedeut-

same Rolle der Gewerkschaften ist ohne
weiteres zuzugeben: Ihr Zweck ist die
Vertretung der verschiedenen Gruppen
von Arbeitern, deren legitime Mitarbeit
am wirtschaftlichen Aufschwung der Ge-
Seilschaft und die Entwicklung ihres
Verantwortungsbewusstseins für die Ver-
wirklichung des Gemeinwohls. Ihre Tä-
tigkeit geht freilich nicht ohne Schwie-

rigkeiten vonstatten: Hier oder da kann
die Versuchung auftauchen, von einer
Machtstellung zu profitieren, um vor-
nehmlich durch das Mittel des Streiks -
dessen Berechtigung als äusserstes Mit-
tel der Verteidigung freilich anzuerken-

nen ist - Bedingungen aufzuerlegen, die
für die Gesamtheit der Wirtschaft oder
des gesellschaftlichen Organismus zu
schwere Lasten darstellen, oder nur da-

zu da sind, um Forderungen direkt pol ici-

scher Natur durchzusetzen. Insbesondere
wird man, wenn öffentliche Dienste be-

troffen sind, die für das tägliche Leben
einer ganzen Gemeinschaft notwendig
sind, abzuschätzen wissen, von wo ab

der verursachte Schaden unzulässig wird.

Die Opfer der Veränderungen

Kurz, es sind bereits Fortschritte erzielt
worden, um mehr Gerechtigkeit und Be-

teiligung an der Verantwortung in die
menschlichen Beziehungen einzuführen.
Aber es bleibt in diesem unermesslichen
Bereich noch vieles zu tun. Daher bedarf
es weiterer Überlegungen, Untersuohun-

gen und Versuchë, wenn man nicht hinter
den berechtigten Ansprüchen der Arbei-
ter zurückbleiben will; Ansprüchen, die
in dem Masse Nachdruck gewinnen, wie
sich ihre Bildung, ihr Bewusstsein der

eigenen Würde und die Kraft ihrer Or-

ganisationen entwickeln.
Egoismus und Machtstreben sind stän-

dige Versuchungen des Menschen. Da-
her bedarf es eines immer weiter ver-
feinerten Unterscheidungsvermögens, um
neu entstehende Situationen der Unge-
rechtigkeit schon an ihrer Wurzel zu
fassen und eine immer weniger unvoll-
kommene Gerechtigkeit fortschreitend zu
realisieren. Im Prozess der industriellen
Wandlung, der eine ständige und
schnelle Anpassung verlangt, werden die-
jenigen, die dabei geschädigt sind, noch
zahlreicher und allzu benachteiligt sein,
um ihren Stimmen Gehör zu verschaf-
fen. Diesen neuen «Armen», den gehan-
dikapten und behinderten, den alten
Menschen, den Randexistenzen verschie-
dener Herkunft, wendet sich die Auf-
merksamkeit der Kirche zu, um sie an-
zuerkennen, ihnen zu helfen, ihre Stel-

lung und ihre Würde zu verteidigen in
einer Gesellschaft, die durch Wettbewerb
und durch Erfolgsstreben verhärtet ist.

Die Diskriminierungen

Zur Zahl der Opfer von Ungerechtig-
keiten - wenn auch leider dieses Phä-

nomen nicht neu ist - sind die zu rech-
nen, die wegen ihrer Rasse, ihrer Her-
kunft, ihrer Hautfarbe, ihrer Kultur, ih-
res Geschlechts oder ihrer Religion recht-
lieh oder faktisch diskriminiert werden.
Die Rassendiskriminierung ist in diesem
Augenblick von besonderer Aktualität,
weil sie sowohl im Inneren bestimmter
Länder als auch auf internationaler Ebene
zu Spannungen führt. Mit Recht halten
die Menschen jene Tendenz für unge-
rechtfertigt und verwerfen sie als unzu-
lässig, die eine Gesetzgebung oder Ver-
haltensweise aufrechterhalten oder ein-
zuführen strebt, die systematisch von ras-
sischen Vorurteilen inspiriert ist. Die
Glieder der menschlichen Gesellschaft
haben an ein und derselben Natur An-
teil und sind infolgedessen gleicher
Würde; sie haben die gleichen Grund-
rechte und -pflichten, wie auch die glei-
che übernatürliche Bestimmung. In einem
gemeinsamen Vaterland müssen alle vor
dem Rechte gleich sein, zum Wirtschaft-
liehen, kulturellen, bürgerlichen und ge-
seilschaftlichen Leben gleichen Zugang
finden und eine gerechte Verteilung des

Sozialproduktes geniessen können.

Das Recht auf Auswanderung

Wir denken auch an die schwierige Lage
einer grossen Zahl ausgewanderter Ar-
beiter, die, wenn sie auch am Wirtschaft-
liehen Erfolg des Gastlandes teilnehmen,
es dort dennoch als Fremde um so schwe-
rer haben, soziale Ansprüche geltend zu
machen. Ihnen gegenüber muss unbe-
dingt eine enge, nationalistische Haltung
überwunden werden, um ihnen einen
Status zu gewähren, der das Recht auf
Auswanderung anerkennt und ihre Iso-
lierung überwindet, ihre berufliche Aus-
bildung erleichtert und ihnen Unter-
bringung in angemessenen Wohnungen
sichert, in denen sie gegebenenfalls mit
ihren Familien leben können ".
Dieser Gruppe sehr ähnlich 1st die Lage
der Bevölkerungsteile, die ihr eigenes
Gebiet verlassen haben, um Arbeit zu
finden, oder um vor einer Katastrophe
oder vor einem feindlichen Klima zu
fliehen und sich so als Entwurzelte bei
den anderen aufzuhalten.
Es ist die Pflicht aller - insbesondere der
Christen - entschlossen für die allge-
meine Brüderlichkeit zu arbeiten, die
die unaufgebbare Grundlage echter

Gerechtigkeit und Bedingung eines dau-
erhaften Friedens ist: «Wir können aber

Gott, den Vater aller, nicht anrufen,
wenn wir irgendwelchen Menschen, die
ja nach dem Ebenbild Gottes geschaf-
fen sind, die brüderliche Haltung ver-
weigern. Das Verhalten des Menschen zu
Gott dem Vater und sein Verhalten zu
den Menschenbrüdern stehen in so en-

gem Zusammenhang, dass die Schrift
sagt: ,Wer nicht liebt, kennt Gott nicht'
(1 Jo 4, 8) » «.

Beschaffung von Arbeitsplätzen

Mit dem Anwachsen der Bevölkerung,
das vor allem bei den jungen Nationen
stark hervortritt, wird in den kommen-
den Jahren die Zahl derer zunehmen, die
keine Arbeit finden können und sich zu
einem Leben in Elend oder als Para-
siten gezwungen sehen, es sei denn, dass

ein plötzliches Erwachen des menschli-
chen Gewissens zu einer Bewegung all-
gemeiner Solidarität führt durch eine
wirksame Politik der Investitionen, der
Organisation von Produktion und Han-
del und nicht zuletzt der Bildung. Wir
wissen, dass sich die internationalen Or-
ganisationen mit diesen Problemen be-

schäftigen, und wir wünschen lebhaft,
dass ihre Mitglieder nicht zögern, ihren
Worten Taten folgen zu lassen.
Es ist beunruhigend, auf diesem Gebiet
eine Art Fatalismus feststellen zu miis-
sen, der 9ich selbst der Verantwortlichen
bemächtigt. Eine solche Einstellung führt
zuweilen zu Lösungen im Sinne von Mal-
thus, die durch eine aktive Propaganda
für die Empfängnisverhütung und Ab-
treibung provoziert werden. In dieser kri-
tischen Lage ist es im Gegenteil not-
wendig, darauf hinzuweisen, dass die Fa-

milie, ohne die keine Gesellschaft Be-
stand haben kann, Recht auf Unterstiit-
zung hat, wodurch ihr die Voraus'setzun-

gen zu einer gesunden Entwicklung ge-
währleistet werden. «Der Staat hat zwei-
feilos - führten wir in unserer Enzyklika
.Populorum progressio' aus - das Recht,
hiet einzugreifen, eine zweckmässige
Aufklärung durchzuführen und geeig-
nete Massnahmen zu treffen, vorausge-
setzt, dass diese in Übereinstimmung mit
dem Sittengesetz sind und die Freiheit
der Eheleute nicht antasten. Ohne das

unabdingbare Recht auf Ehe und Zeu-

gung gibt es keine Würde des Men-
sehen» 'b
Niemals und zu keiner andern Zeit war
der Aufruf an das soziale Denken und

Empfinden so deutlich. Es ist notwendig,
dafür ebensoviel Willenskraft und eben-

soviel Kapital einzusetzen wie für die
Aufrüstung oder den Fortschritt auf tech-
nischem Gebiet. Wenn sich der Mensch

von seiner Zielsetzung abbringen lässt

und nicht zur rechten Zeit die neuauftau-
chenden Probleme voraussieht, spitzen
sich diese derart zu, dass man kaum noch
auf ihre friedliche Lösung hoffen kann.

ii Enzykl. «Populorum progressio», 69, AAS
59 1967) S. 290-291.

" Vgl. Mt 25, 25.
'' II. Var. Konzil, Erklärung über das Ver-

hältnis der Kirche zu den nichtchristlichen
Religionen «Nostra aetate», 5, AAS 58

(1966) S. 743.
" Enzykl. «Populorum progressio» 37, AAS

59 (1967) S. 276.
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Die sozialen Kommunikationsmittel

Unter den bedeutenden Veränderungen
unserer Zeit möchten wir nicht die stän-

dig wachsende Rolle hervorzuheben ver-

gessen, die den sozialen Kommunika-
tionsmitteln und ihrem Einfluss auf die

Wandlung in Denkweise, Erkenntnis und

Organisation, ja in der Gesellschaft selbst

zukommt. Zweifellos gibt es dabei sehr

viele positive Gesichtspunkte: durch die
Kommunikationsmittel gelangen die
Nachrichten aus allen Teilen der Welt
fast augenblicklich zu uns und schaffen
damit über alle Entfernungen hinweg
Kontakte. Sie setzen die Bausteine zur
Einheit unter den Menschen und er-

möglichen zudem eine breitere Ausstrah-

lung der Bildungs- und Kulturgüter. Im-
merhin stellen sie durch die Aufgabe, die
sie erfüllen, allmählich eine Art neuen
Machtfaktor dar. Muss man sich da nicht
fragen, wer eigentlich diese Macht in
Händen hat, welche Ziele damit ver-
folgt werden, welche Mittel man dafür
einsetzt, welche Auswirkungen die Tätig-
keit der Kommunikationsmittel auf die
Freiheit des einzelnen und ihre Ausübung
hat und welcher Einfluss ihr im politi-
sehen und weltanschaulichen Bereich so-

wie im sozialen, wirtschaftlichen und
kulturellen Leben zukommt? Diejenigen,
die diese Macht in Händen halten, tragen
eine schwere sittliche Verantwortung
wegen der Wahrhaftigkeit der Nachrich-
ten, die sie verbreiten sollen wegen der

Bedürfnisse und Reaktionen, die sie her-

vorrufen und wegen der Werte, die sie

vor Augen stellen. Dies gilt noch mehr
für das Fernsehen. Es ist zweifellos eine

ganz neue Art und Weise der Aufklä-

rung und ein neues Zeitalter ist dadurch
im Entstehen begriffen: das Zeitalter des

Bildes. Natürlich kann die öffentliche
Gewalt den wachsenden Machteinfluss
der sozialen Kommunikationsmittel und
die Vorteile oder Gefahren nicht über-
sehen, die deren Gebrauch für die Ge-
Seilschaft, ihre Entwicklung und wirk-
liehe Vervollkommnung mit sich bringt.
Sie ist deswegen aufgerufen, die ihr
eigene positive Aufgabe für das Ge-
meinwohl wahrzunehmen, indem sie je-
den konstruktiven Beitrag ermutigt, die
einzelnen Bürger und Gruppen bei der

Verteidigung der grundlegenden Werte
der Person und des menschlichen Zu-
sammenlebens unterstützt und auch

durch geeignete Massnahmen die Ver-

breitung alles dessen verhindert, was
dem gemeinsamen Erbe der Werte, auf
dem sich der geordnete Fortschritt der
Gesellschaft gründet, schaden kann

Der Mensch und seine Umgebung

Während sich der Gesichtskreis des Men-
sehen nach den Bi'dern wandelt, die für
ihn ausgesucht werden, macht sich eine
weitere Umwandlung spürbar, eine Folge

der Tätigkeit des Menschen, ebenso dra-
matisch wie unerwartet.
Der Mensch macht die Erfahrung, dass

er durch die bedenkenlose Ausbeutung
der Natur das Risiko eingeht, sie zu
zerstören und selbst Opfer dieser ernied-
rigenden Zerstörung zu werden. Nicht
nur die materielle Umwelt wird zur stän-

digen Bedrohung durch Verunreinigung
und Abfall, durch neue Arten von Krank-
heiten und die Macht zur endgültigen
Vernichtung, sondern auch die Umge-
bung des Menschen, welcher der Mensch
nicht mehr Herr wird und sich so für
die Zukunft eine Umwelt schafft, die
für ihn unerträglich werden kann. Ein
soziales Problem von grosser Tragweite,
das die ganze Menschheitsfamilie angeht.
Diesen neuen Erfahrungen muss sich der
Christ zuwenden. Zusammen mit seinen
Mitmenschen muss er für die nunmehr
gemeinsame Zukunft die Verantwortung
auf sich nehmen.

Grundanspriiche und
ideelle Strömungen

Gleichzeitig mit dem Fortschritt von
Wissenschaft und Technik, der den Le-
bensbereich des Menschen, seine Erkennt-
nis - und Arbeitsweise, seinen Konsum
und seine zwischenmenschlichen Bezie-
hungen gewaltsam umzuformen begon-
nen hat, drückt sich in diesen neuen Zu-
sammenhängen ein doppelter Anspruch
aus, der immer vernehmlicher von sei-

ten des Menschen erhoben wird, je mehr
Erziehung und Aufklärung voranschrei-
ten: der Anspruch auf Gleichheit und
Mitbestimmung, beides Ausdrucksformen
menschlicher Würde und Freiheit.

VorWIn und Grenzen rechtlicher
Anerkennung

Um diesen doppelten Anspruch in die
Tat und in die gesellschaftlichen Struk-
turen umzusetzen, sind zwar in der Ver-
kündigung der Menschenrechte und in
der Suche nach internationalen Überein-
kommen zur Anwendung dieser Rechte
Fortschritte erzielt worden. Es kommen
aber indessen immer wieder Diskriminie-
rungen aus ethnischen, kulturellen, religio-
sen oder politischen Gründen zum
Durchbruch ". In der Tat wird den Men-
schenrechten oft noch zu wenig Beach-

rung geschenkt, sie werden lächerlich ge-
macht oder nur formell beobachtet. In
vielen Fällen bleibt die Gesetzgebung
hinter der Wirklichkeit zurück. Sie ist
notwendig, sie reicht aber nicht aus, um
echte Beziehungen im Geiste der Ge-
rechtigkeit und Gleichheit zu schaffen.
Das Evangelium lehrt uns die Liebe und
damit verbunden die bevorzugte Achtung
der Armen und ihrer besonderen Stellung
innerhalb der Gesellschaft. Die vom
G ück begünstigt worden sind, sollen
auf gewisse Rechte verzichten und in

grosszügiger Weise ihr Vermögen in den
Dienst ihrer Mitmenschen stellen. Ja,
ausserhalb des Rahmens der rechtlichen
Bestimmungen, fehlt es an einem tiefe-
ren Verständnis für die Achtung vor
dem Mitmenschen und den Dienst für
ihn. Auch die Gleichheit vor dem Ge-

setz kann zum Alibi für eine offene
Diskriminierung, für ständige Ausbeu-

tung und deutlich zur Schau getragene
Missachtung werden. Ohne neue Formen
der Erziehung zur Solidarität kann eine
überstarke Betonung der Gleichheit dem
Individualismus Vorschub leisten, wo ein
jeder für sich Rechte in Anspruch neh-

men kann, ohne dabei Verantwortung für
das Gemeinwohl auf sich nehmen zu
wollen. Wer könnte gerade hier den
entscheidenden Beitrag übersehen, den
das Christentum leistet, das darüber hin-
aus die Sehnsucht des Menschen zu er-
füllen vermag, geliebt zu werden. «Die
Liebe nimmt unter den irdischen Werten
den ersten Platz ein.» Sie gibt die Ge-
währ für Frieden im sozialen Bereich
ebenso wie auf internationaler Ebene.

Sie ist die Grundlage weltweiter Brü-
derlichkeit V

Die politische Gesellschaft

Der doppelte Anspruch auf Gleichheit
und Mitbestimmung sucht den Typ einer
demokratischen Gesellschaft zu fördern.
Es liegen verschiedene Modelle vor; man-
che sind noch im experimentellen Sta-

dium. Keines dieser Modelle vermag voll
und ganz zu befriedigen und die Suche

unter den verschiedenen ideologischen
und pragmatischen Richtungen bleibt
weiterhin offen. Der Christ hat die
Pflicht, sich an dieser Suche zu beteiligen
sowie an dem Aufbau und dem Leben
der politischen Gesellschaft teilzuneh-
men. Als soziales Wesen baut der
Mensch seine Zukunft in einer Reihe von
Sondergemeinschaften auf, die ihrerseits
wiederum als ihre Vervollkommnung
und als notwendige Voraussetzung für
ihre Entwicklung nach einer umfassen-
deren Gesellschaft mit universalem Cha-
rakter verlangen, eben nach der politi-
sehen Gesellschaft. Jede Sondertätigkeit
muss sich in dieser erweiterten Gesell-
schaft ansiedeln und durch sie die Di-
mension des Gemeinwohls anneh-

Es sei auf die Bedeutung der Erziehung
zum Leben in der Gesellschaft hingewie-
sen. Zur Aufklärung über die Rechte des

einzelnen muss die Einschärfung der ent-
sprechenden Gegenleistungen treten: die

Anerkennung der Pflichten jedes einzel-

neu gegenüber seinen Mitmenschen. Das

II. Vat. Konzil, Dekret «Inter mirifica», 12.
Enzykl. «Pacem in terris», AAS 55 (1963)
S. 261 F.

" Botschaft zum Weltfriedenstag, AAS 63
(1971) S. 5-9.
II. Vat. Konzil, Past. Konst. «Gaudium et
spes», 74.
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Pflichtbewusstsein und seine tägliche
Verwirklichung sind die Voraussetzun-

gen zur Selbsterziehung, zur Übernahme
von Verantwortung und zur Annahme
der Beschränkungen, die der Ausübung
der Freiheit im persönlichen oder im Ge-
meinschaftsleben auferlegt sind.

Der politischen Tätigkeit - man muss
nicht erst darauf hinweisen, dass es sich
dabei in erster Linie um eine Tätigkeit
und nicht um eine Ideologie handelt -
muss der Plan von einer Gesellschaft zu-
grundeliegen, die in ihren konkreten Mit-
teln und ihrer ideellen Führung innerlich
einheitlich ist. Letztere wird dabei ihre
Impulse aus einem ganzheitlichen Be-

griff von der Berufung des Menschen
und seinen unterschiedlichen sozialen
Ausdrucksformen empfangen. Es ist we-
der Sache des Staates noch der politischen
Parteien, die sich in sich selbst abkap-
sein würden, eine Ideologie durch solche
Mittel aufzuzwingen zu suchen, die zu
einer Diktatur des Geistes führen wiir-
den, dem schlimmsten aller Übel. Es ist
Sache der kulturellen und religiösen Ge-
meinschaften durch die freie -Anhänger-
schaft, die bei ihnen Voraussetzung ist,
in uneigennütziger Weise und unter Be-

nützung der ihnen zur Verfügung ste-
henden Mittel, in der sozialen Gemein-
schaft die letztgültigen Überzeugungen
über Wesen, Ursprung und Ziel des

Menschen und der Gesellschaft zu ent-
wickeln.
In diesem Fragenkreis ist es angezeigt, an
den Grundsatz zu erinnern, den das
Zweite Vatikanische Konzil verkündet
hat: «Die Wahrheit drängt sich nur mit
der Kraft der Wahrheit selbst auf, die
in den Geist mit ebenso viel Milde wie
Kraft eindringt»

Ideologie und Freiheit des Menschen

Der Christ, der seinen Glauben bei sei-

ner politischen Tätigkeit, die er als

Dienst auffasst, leben will, kann nie-

mais, ohne sich dabei selbst zu wider-
sprechen, Anhänger ideologischer Syste-

me werden, die seinem Glauben und sei-

nem christlichen Menschenbild radikal
oder in wesentlichen Punkten entgegen-
stehen. Er kann sich weder der marxisti-
sehen Ideologie verschreiben, ihrem
atheistischen Materialismus, ihrer Dialek-
tik der Art und Weise, mit der sie die
persönliche Freiheit im Kollektiv auf-

saugt und dabei zugleich dem Menschen,
seiner Geschichtlichkeit als Person und
und Gemeinschaft jede Transparenz ab-

spricht. Er kann sich auch keiner libera-
len Ideologie zuwenden, die die Freiheit
des einzelnen überheben zu müssen
glaubt, sie dadurch jeder Form von Ein-
schränkung entziehen möchte, sie allein
nur durch die Suche nach Vorteil und
Macht anstachelt und dabei die verschie-
denen Formen sozialer Solidarität als

mehr oder weniger automatische Ergeb-

nisse persönlicher Initiativen und nicht
als Ziel und höheres Wertkriterium des

sozialen Aufbaus betrachtet.
Ist es notwendig, hier auf die Doppel-
deutigkeit einer jeden sozialen Ideolo-
gie hinzuweisen? Bald macht sie die so-
ziale oder politische Tätigkeit einfachhin
zur Anwendung einer abstrakten, theore-
tischen Idee; bald wird sie als Idee zum
reinen Werkzeug im Dienste der Ak-
tion, einfachhin nur das Mittel einer
Strategie. Riskiert der Mensch nicht in
beiden Fällen ausgeschaltet zu werden?
Der christliche Glaube steht über den

Ideologien und manchmal ist er ihnen

entgegengesetzt in dem Masse als er
einen transzendenten Schöpfergott aner-
kennt, der den Menschen als freies Geist-
wesen durch alle Stufen der Schöpfung
anspricht.
Die gleiche Gefahr bestünde, würde man
sich einer Ideologie verschreiben, die
ihre Grundlage nicht in einer wahren
und organisch aufgebauten Doktrin hat;
nähme man bei ihr als der letzten und
hinreichenden Erklärung aller Dinge Zu-
flucht und würde sich so eine neue
Ideologie aufbauen, von der man, ohne
sich dessen gewahr zu werden, den tota-
litären, sich aufzwingenden Charakter an-
nimmt. Man kann glauben, dort dann
die Rechtfertigung für sein Tun, selbst

für Gewaltanwendung, zu finden, eine

Anpassung an das hochherzige Verlan-

gen, zum Dienst an den andern; dieses

bleibt zwar erhalten, aber es lässt sich
in den Bann einer Ideologie ziehen, die

- wenn sie auch gewisse Mittel und

Wege zur Befreiung des Menschen an-
bietet - ihn letztlich doch zur Verskla-

vung führt.
Wenn man heute von einem Rückgang
der Ideologien sprechen kann, mag da-

mit eine Zeit gegeben sein, die eine

Öffnung zur konkreten Transzendenz des

Christentums begünstigt. Es kann aber

auch ein stärkeres Hinabgleiten zu einem
Positivismus neuer Prägung besagen: die
Technik nämlich, die sich in alle Be-
reiche als vorherrschende Tätigkeits-
form, als bestimmende Lebensweise, ja
selbst als Ausdrucksform drängt, ohne
dass die Frage nach ihrem Sinn tatsäch-

lieh gestellt worden wäre.

Die geschichtlichen Bewegungen

Neben dem Positivismus, der den Men-
sehen auf eine einzige Dimension zu-
rückführt -, sofern er heute von Bedeu-

tung ist - und ihn dadurch verstümmelt,
begegnet der Christ bei seiner Tätigkeit
geschichtlichen Bewegungen als denkon-
kreten Ergebnissen der Ideologien und
doch zum Teil wieder von ihnen ver-
schieden. Unser verehrter Vorgänger
Johannes XXIII. weist in «Pacem in
terris» auf die Möglichkeit einer Unter-
Scheidung hin: «Man kann nicht falsche

philosophische Lehren über das Wesen,

den Ursprung und das Ziel des Men-
sehen und der Welt mit geschichtlichen
Bewegungen identifizieren, die sich eine
wirtschaftliche, soziale, kulturelle oder
politische Zielsetzung gegeben haben,
auch wenn sie ihren Ursprung daraus
herleiten und auch jetzt nun von ihnen
ihr Ideengut beziehen. Ist eine Lehre ein-
mal festgelegt und formuliert, ändert
sie sich nicht mehr. Diese Bewegun-
gen hingegen beziehen sich auf die kon-
kreten und sich ändernden Situationen
des Lebens und stehen notwendiger-
weise weitgehend unter dem Einfluss
dieser Entwicklung. Soweit di-ese Be-

wegungen im übrigen mit den gesun-
den Grundsätzen der menschlichen Ver-
nunft einiggehen und auf die gerech-
ten Bedürfnisse der menschlichen Per-

son Antwort geben, wer würde ihnen
nicht auch positive und anerkennens-
werte Elemente zubilligen wollen?»

Die Anziehungskraft der
sozialistischen Strömungen

Heute werden Christen von den soziali-
stischen Strömungen und ihren verschie-
denen Entwicklungen angezogen. Sie su-
chen darin eine gewisse Zahl der Anlie-
gen wiederzuerkennen, die sie selbst auf-
grund ihres Glaubens in sich tragen. Sie
fühlen sich in diesen geschichtlichen
Strom eingegliedert und möchten dort
tätig werden. Dieser geschichtliche
Strom aber nimmt nach Kontinenten
und Kulturen unter demselben Namen
verschiedene Formen an und ist und
bleibt in vielen Fällen von Ideologien
geprägt, die mit dem Glauben unver-
einbar sind. Eine behutsame Unterschei-
dung ist vonnöten. Zu oft haben die Chri-
sten, die vom Sozialismus angezogen wer-
den, die Neigung, ihn mit sehr wohl-
wollenden Worten als entschlossenen
Einsatz für Gerechtigkeit, Solidarität
und Gleichberechtigung zu idealisieren.
Sie weigern sich, die Grenzen der ge-
schichtlichen sozialen Bewegungen an-
zuerkennen, die durch ihre urspriing-
liehe Ideologie bedingt bleiben. Zwi-
sehen den niveaumässig verschiedenen

Ausdrucksweisen des Sozialismus als

eines hochherzigen Strebens und Suchens

nach einer gerechteren Gesellschaft, als

geschichtlicher Bewegungen mit Organi-
sation und politischem Ziel, als einer
Ideologie, die eine ganzheitliche und
autonome Sicht des Menschen zu ver-
mitteln sucht, sind Unterscheidungen zu
machen, die dann die konkrete Wahl be-
stimmen werden. Dennoch dürfen diese

Unterscheidungen nicht dazu verleiten,
solche verschiedene Ausdrucksweisen als

völlig voneinander getrennt und unab-

II. Vat. Konzil, Erklärung «Dignitatis hu-

manae», l.
Enzyklika «Pacem in terris« 59, AAS 58

(1963) S. 300.
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hängig zu betrachten. Das tatsächliche
Band, das den Umständen entsprechend
zwischen ihnen besteht, muss klar ge-
sehen werden. Die klare Sicht der Dinge
wird es den Christen gestatten, den Grad
einer möglichen Mitarbeit in diesem Be-

reich genau zu erkennen, wobei vor al-

lern die Werte der Freiheit, der Verant-

wortung und der Offenheit für die gei-
stigen Güter, die die ganzheicliche Ent-

faltung des Menschen gewährleisten, er-
halten bleiben müssen.

Die geschichtliche Entwicklung des
Marxismus

Andere Christen fragen sich sogar, ob
die geschichtliche Entwicklung des

Marxismus nicht zu gewissen konkreten
Annäherungen berechtigt. Sie stellen in
der Tat eine gewisse Aufsplitterung des

Marxismus fest, der sich bisher als eine
einheitliche Ideologie dargeboten hat,
die die Gesamtheit des Menschen und
der Welt in seinem Entwicklungsschema
zu erklären sucht und somit atheistisch
ist. Ausser den ideologischen Streitig-
keiten, die die verschiedenen Verfech-
ter des Marxismus-Leninismus in der je-
weiligen Interpretation der Lehre ihrer
Gründer trennen, und den offenen Ge-

gensätzen zwischen den politischen Sy-

stemen, die sich heute auf ihn berufen,
machen einige gewisse Unterschiede zwi-
sehen niveaumässig verschiedenen Aus-
drucksweisen des Marxismus.
Für die einen bleibt der Marxismus we-
sentlich eine wirksame Form des Klas-
senkampfes. Da sie die stets gegenwär-
tige Macht und die unter den Menschen
ununterbrochen wiederkehrenden Ver-
hältnisse der Unterdrückung und Aus-

beutung erfahren, reduzieren sie den

Marxismus, bisweilen ohne ein anderes

Ziel, auf einen reinen Kampf, auf einen
Kampf, den man fortsetzen und sogar
ständig schüren muss. Für andere ist er
vor allem die kollektive Ausübung poli-
tischer und wirtschaftlicher Macht unter
der Leitung einer einzigen Partei, die
der alleingültige Ausdruck und Garant
des Wohles aller sein möchte und des-

halb den einzelnen und anderen Grup-
pen jede Möglichkeit einer Initiative und
Wahl nimmt. Auf einer dritten Ebene

beruft sich der Marxismus - sei es, dass

er an der Macht ist oder nicht - auf
eine sozialistische Ideologie auf der

Grundlage des historischen Materialis-

mus und der Leugnung jeglicher Trans-
zendenz. Schliesslich zeigt er sich noch

unter einer milderen, für den modernen
Geist sehr verführerischen Form: als

eine wissenschaftliche Tätigkeit, eine Me-
thode strenger Prüfung der sozialen und

politischen Wirklichkeit, als das rationale
und durch die Geschichte erprobte Band
zwischen der theoretischen Erkenntnis
und der Praxis der revolutionären Um-
wälzung. Obwohl diese Art der Analyse

gewisse Aspekte der Wirklichkeit zum
Schaden anderer bevorzugt und sie im
Sinne der eigenen Ideologie interpretiert,
bietet er doch gewissen Menschen mit
einer Arbeitshandhabe eine vorgängige
Gewissheit für das Handeln: den An-
Spruch, auf wissenschaftliche Weise die
Triebkräfte der gesellschaftlichen Ent-
wicklung zu deuten.
Wenn man im Marxismus, so wie er
konkret gelebt wird, diese verschiedenen

Aspekte und die Fragen unterscheiden
kann, die sich daraus für die Reflexion
und das Handeln der Christen stellen, so

wäre es töricht und gefährlich, dahin zu

gelangen, dass man das innere Band ver-
gisst, das sie grundsätzlich miteinander
verbindet, dass man die Elemente der
marxistischen Analyse übernimmt, ohne
ihre Beziehungen mit der Ideologie zu
erkennen, und sich am Klassenkampf be-

teiligt und sich dessen marxistische In-

terpretation aneignet, indem man es un-
terlässt, den Typ der totalitären und ge-
walttätigen Gesellschaft wahrzunehmen,
zu dem diese Verfahrensweise führt.

Die liberale Ideologie

Auf der anderen Seite sind wir Zeugen
eines Wiederauflebens der liberalen
Ideologie. Diese Strömung behauptet sich,
sei es im Namen einer wirtschaftlichen
Effektivität, sei es um den Einzelnen ge-
gen die immer häufiger werdenden Über-
griffe der Organisationen zu verteidigen
oder sei es als Gegensatz den totalitären
Bestrebungen der politischen Mächte. Si-
cherlich ist die persönliche Initiative zu
erhalten und zu entwickeln. Haben aber
die Christen, die sich in diesem Bereich
einsetzen, nicht ihrerseits die Tendenz,
den Liberalismus zu idealisieren, der so-
mit ein Aufruf zur Freiheit wird? Sie
möchten nun ein neues Modell, das den

gegenwärtigen Verhältnissen mehr ent-
spricht, wobei sie jedoch leicht verges-
sen, dass der philosophische Liberalismus
schon in seinem Ansatz eine irrige Lehre
über die Autonomie des Einzelnen in sei-

nem Handeln, seinen Beweggründen und
der Wahrnehmung seiner Freiheit ist.
Daraus folgt, dass auch die liberale Ideo-
logie ihrerseits eine besonnene Unter-
Scheidung erfordert.

Die christliche Unterscheidung

Bei dieser erneuten Annäherung der ver-
schiedenen Ideologien wird der Christ
die erforderlichen Prinzipien und ge-
eigneten Kriterien aus den Quellen sei-
nes Glaubens und dem Lehramt der Kir-
che schöpfen, um den drohenden Ver-
suchungen zu entgehen und sich nicht
schliesslich in ein System hineinzwingen
zu lassen, dessen Grenzen und Totalitäts-
anspruch ihm zu spät bewusst zu wer-
den drohen, wenn er sie nicht in ihren

Wurzeln erkennt. Indem er jedes Sy-

stem hinter sich lässt, ohne jedoch den
konkreten Einsatz im Dienst an seinen
Mitbrüdern zu vergessen, wird er aus
seiner inneren freien Entscheidung her-
aus die Besonderheit des christlichen Bei-

träges für die positive Umwandlung der
Gesellschaft bekräftigen

Wiederaufleben von Utopien

Heute erkennt man übrigens besser die
Schwächen der Ideologien in den kon-
kreten Systemen, in denen sich diese zu
verwirklichen suchen. Der bürokratische
Sozialismus, der technokratische Kapita-
lismus und die autoritäre Demokratie
zeigen, wie schwer es ist, das grosse
Problem des menschlichen Zusammen-
lebens in Gerechtigkeit und Gleichheit
zu lösen. Wie könnten sie in der Tat
dem Materialismus, Egoismus oder Zwang
entgehen. Von daher der Widerspruch,
der sich fast überall als Zeichen eines
tiefen Unbehagens erhebt, während wir
gleichzeitig Zeugen eines Wiederaufle-
bens von sogenannten «Utopien» sind,
die vorgeben, das politische Problem der
modernen Gesellschaft besser zu lösen als
die Ideologien. Es wäre gefährlich, zu
verkennen, dass die Berufung auf die
Utopie oft ein bequemer Vorwand für
den ist, der vor den konkreten Auf-
gaben fliehen möchte, um sich in eine
Traumwelt zu flüchten. In einer hypo-
thetischen Zukunft zu leben, ist ein leich-
tes Alibi, um die unmittelbaren Verant-
wortlichkeiten von sich zu weisen. Man
muss aber wohl anerkennen, dass diese
Form der Kritik der bestehenden Gesell-
schaft die vorausschauende Einbildungs-
kraft oft zu dem Glauben herausfordert,
die in der Gegenwart bereits vorhande-
nen, verborgenen Möglichkeiten zu ent-
decken und sie auf eine neue Zukunft
hinzuorientieren. Sie stärkt somit das

Vertrauen, das sie den schöpferischen
Kräften des menschlichen Geistes und
Herzens gibt, die soziale Dynamik. Wenn
sie sich nicht in sich verschliesst, vermag
sie überdies den christlichen Anruf zu
vernehmen. Der Geist des Herrn, der den
in Christus erneuerten Menschen beseelt,
erweitert unablässig die Horizonte, in
denen seine Erkenntnis Sicherheit zu fin-
den sucht, und die Grenzen, auf die er
gern sein Handeln beschränken möchte.
Eine Kraft wohnt in ihm, die ihn dazu
aufruft, jegliches System und jede Ideo-
logie hinter sich zu lassen. Im Innersten
der Welt liegt das Geheimnis des Men-
sehen, der sich im Verlauf eines ge-
schichtlichen und psychologischen Ent-
wicklungsprozesses, in dem Zwang und
Freiheit, die Schwere der Sünde und das

Wehen des Geistes miteinander ringen

" Vgl. II. Vat. Konzil, Past. Konst. «Gau-
dium et spes-, Nr. 11; AAS 58 (1966)
S. 1033.
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und sich gegenseitig ablösen, als Kind
Gottes entdeckt.
Der Dynamismus des christlichen Glau-
bens triumphiert dann über die engher-
zigen Berechnungen des Egoismus. Be-
seek von der Kraft des Geistes Jesu

Christi, des Erlösers der Menschen, und
bestärkt durch die Hoffnung, setzt sich
der Christ für den Aufbau eines fried-
liehen, gerechten und brüderlichen
menschlichen Gemeinwesens ein, das eine

Gott wohlgefällige Gabe sein soll In
der Tat «darf die Erwartung der neuen
Erde die Sorge für die Gestaltung die-

ser Erde nicht abschwächen, auf der uns
der wachsende Leib der neuen Mensch-
heit eine umrisshafte Vorstellung von der

künftigen Welt geben kann, sondern

muss sie im Gegenteil ermutigen»

Die Frage der Geisteswissenschaften

In dieser Welt, die von der Wissenschaft-

liehen und technischen Umwandlung be-

herrscht ist und Gefahr läuft, einem neu-
en Positivismus zu verfallen, erhebt sich

ein anderer noch wesentlicherer Zweifel.
Nachdem die Natur der menschlichen
Vernunft Untertan wurde, findet sich der
Mensch nun selbst gleichsam in seine

eigene Vernünftigkeit eingeschlossen; er
wird seinerseits zum Gegenstand der
Wissenschaft. Die «Geistes wissenschaf-

ten» erfahren heute einen bedeutsamen

Aufschwung. Einerseits unterziehen sie
die bisher geltenden Kenntnisse über den
Menschen einer kritischen und gründli-
chen Prüfung. Andererseits führt sie die
methodologische Notwendigkeit und die
vorgefasste Ideologie oft dazu, in den
verschiedenen Situationen gewisse
Aspekte des Menschen zu isolieren und
sie dennoch in einer Weise zu erklä-

ren, die beansprucht, umfassend zu sein
oder wenigstens eine Interpretation, die
sich von rein quantitativen und phäno-
monologischen Gesichtspunkten herleiten
möchte. Diese «wissenschaftliche» Reduk-
tion verrät eine gefährliche Anmassung.
Eine solche Art der Analyse so zu bevor-

zugen, heisst, den Menschen verstüm-
mein und sich selbst unter dem Vor-
wand der Wissenschaftlichkeit unfähig
zu machen, ihn in seiner Ganzheit zu
verstehen.
Nicht weniger aufmerksam muss man auf
die Handlungsweise achten, die die «Gei-
steswissenschaften» hervorrufen können,
indem sie zur Ausarbeitung von sozialen
Modellen anregen, die man dann als wis-
senschaftlich erprobte Verhaltensweisen
den übrigen aufzwingen möchte. Der
Mensch kann dadurch zum Objekt einer

Manipulation werden, die seine Wün-
sehe und Bedürfnisse nach Belieben lenkt
und sein Verhalten bis hin zu seinen
Wertmassstäben verändert. Ohne Zweifel
besteht darin eine grosse Gefahr für die
Gesellschaft von morgen und für den

Menschen selbst. Selbst wenn sich alle

gemeinsam darum. bemühen, eine neue
Gesellschaft aufzubauen, die im Dienste
des Menschen steht, muss man überdies

wissen, um welchen Menschen es sich da-

bei handelt.
Der Argwohn der Geisteswissenschaften
trifft den Christen mehr als andere, doch
findet er ihn nicht unvorbereitet. Denn
gerade hier geht es, wie wir selbst in
unserer Enzyklika «Populorum progrès-
sio» geschrieben haben, um den spezifi-
sehen Beitrag der Kirche zur Zivilisation:
«Während die Kirche mit den Menschen
deren bestes Streben teilt und leidet,
wenn es nicht erfüllt wird, möchte sie

ihnen helfen, sich voll zu entfalten. Des-

wegen eröffnet sie ihnen ihr Ureigen-
stes: eine umfassende Sicht des Menschen
und der Menschheit.» Muss sich die
Kirche nicht den Geisteswissenschaften in
ihrem Verhalten widersetzen und ihre
Anmassung anprangern? Wie bei den
Naturwissenschaften hat die Kirche auch
in diese Forschung Vertrauen und lädt die
Christen ein, sich daran aktiv zu beteili-

gen Beseelt von demselben wissen-
schaftlichen Anliegen und dem Verlan-

gen, den Menschen besser kennenzuler-

nen, gleichzeitig aber erleuchtet durch
den belebenden Ansporn ihres Glaubens,
werden die Christen, die sich den Gei-
steswissenschaften widmen, einen Dialog
zwischen der Kirche und diesem neuen
Bereich der Entdeckungen eröffnen, der
fruchtbar zu werden verspricht. Gewiss
kann jede wissenschaftliche Disziplin nur
einen begrenzten, aber wahren Aspekt
des Menschen in seiner Besonderheit er-
fassen; die ganzheitliche Schau und der
Sinn entziehen sich ihrem Vermögen. In-
nerhalb dieser Grenzen aber erfüllen die
Geisteswissenschaften eine positive
Funktion, die die Kirche gern anerkennt.
Sie können sogar die Möglichkeiten der
menschlichen Freiheit mehr erweitern,
als es die erwähnten Bedingungen vor-
aussehen lassen. Sie könnten ebenso der
christlichen Sozialmoral helfen, die ihren
Bereich ohne Zweifel sich weiter ein-
schränken sieht, wenn es sich darum han-
delt, gewisse soziale Modelle vorzulegen,
während sich ihre Funktion der Kri-
tik und der Überwindung der Grenzen
verstärkt, indem sie den relativen Cha-
rakter der Verhaltensweisen und Werte
aufzeigt, den eine solche Gesellschaft als

endgültig und der Natur des Menschen
selbst innewohnend ausgibt. Als Bedin-

gung für den notwendigen und unzu-
länglichen Glauben an eine bessere Ent-
deckung des Menschlichen sind diese
Wissenschaften eine immer komplexer
werdende Sprache, die aber das Geheim-
nis des menschlichen Herzens eher ver-
grössert als erfüllt und auf das Verlan-
gen, das aus der Tiefe seines Seins her-
aufsteigt, die vollkommene und endgül-
tige Antwort nicht geben kann.

Zweideutigkeit des Fortschritts

Diese bessere Kenntnis des Menschen er-
laubt, einen Grundbegriff kritischer zu
beurteilen und zu klären, der bisweilen
als Beweggrund, als Massstab und als

Ziel der modernen Gesellschaft zu-
grundeliegt: den Fortschritt. Seit dem 19.

Jahrhundert haben die abendländische
Gesellschaft und viele andere, die mit ihr
in Berührung gekommen sind, ihre Hoff-
nung in einen ununterbrochen sich wei-
terentwickelnden, unbegrenzten Fort-
schritt gesetzt. Dieser Fortschritt erschien
ihnen als das Bemühen um die Befrei-

ung des Menschen vom Zwang der Na-
tur und den sozialen Fesseln; er war die
Bedingung und der Massstab der mensch-
liehen Freiheit. Nachdem er durch die
modernen Informationsmittel, die Förde-

rung des Wissens und eines grösseren
Konsums weite Verbreitung gefunden
hat, wird er zu einer allgemeinen Ideolo-
gie. Dennoch erheben sich heute Zwei-
fei über seinen Wert und Ausgang. Was
bedeutet dieses unerbittliche Streben
nach einem Fortschritt, der jedesmal ent-
flieht, wenn man ihn erreicht zu haben
glaubt? Indem er nicht gemeistert wird,
lässt der Fortschritt unbefriedigt. Ohne
Zweifel hat man zu Recht auf die Gren-
zen und sogar die Übel eines reinen
quantitativen wirtschaftlichen Wachs-
turns hingewiesen und gewünscht, über-
dies auch Ziele qualitativer Natur zu er-
reichen. Die Qualität und die Aufrichtig-
keit der menschlichen Beziehungen, der
Grad der Beteiligung und Verantwortung
sind nicht weniger bedeutend und wich-
tig für die Zukunft der Gesellschaft als

die Menge und Vielfalt der Produktions-
und Verbrauchsgüter. Indem der Mensch
die Versuchung überwindet, alles mit den

Begriffen Effektivität und Handel und
im Verhältnis von Macht und Interessen
messen zu wollen, möchte er heute diese

quantitativen Kriterien mehr und mehr
durch eine Intensivierung der zwischen-
menschlichen Beziehungen, die Verbrei-
tung von Wissen und Kultur, durch
wechselseitige Dienstleistungen und ein
geordnetes Zusammenwirken für eine ge-
meinsame Aufgabe ersetzen. Besteht der
wahre Fortschritt nicht in der Entfaltung
des sittlichen Bewusstseins, das den Men-
•sehen dazu führt, grössere Verantwor-
tung zu übernehmen und sich in Freiheit
auf seine Mitmenschen und auf Gott hin
zu öffnen? Für einen Christen trifft der
Fortschritt notwendig auf das eschatolo-
gische Geheimnis des Todes: der Tod
Christi und seine Auferstehung sowie der
Antrieb des Geistes des Herrn helfen

" Vgl. Rom 15,16.
" II. Vat. Konzil, Past. Konst. «Gaudium et

spes«, Nr. 39; AAS 58 (1966) S. 1057.

" Enzyklika «Populorum progression Nr. 13;

AAS 59 (1967) S. 264.
" Vgl. II. Vat. Konzil, Past. Konst. «Gaudium

et spes», Nr. 36; AAS 58 (1966) S. 1054.
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dem Menschen, seiner geschöpfliehen
und dankbar entgegengenommenen Frei-

heit dort ihren Ort zuzuweisen, wo die

Wahrheit jeden Fortschritts und die

Hoffnung liegen, die nicht enttäuscht

Die Christen gegenüber diesen
neuen Problemen

Dynamisirius der Soziallehre der Kirche

Angesichts einer solchen Fülle neuer Fra-

gen macht die Kirche bei ihren Über-

legungen alle Anstrengungen, um in dem

ihr zustehenden Bereich auf die Erwar-

tungen der Menschen zu antworten.
Wenn die Probleme heute wegen ihres

Umfangs und ihrer Dringlichkeit als

neu erscheinen, ist der Mensch dann

überhaupt in der Lage, sie zu lösen? Mit
ihrer ganzen dynamischen Kraft beglei-
tet die Soziallehre der Kirche die Men-
sehen auf ihrer Suche. Wenn sie sich

nicht zu Wort meldet, um gegebene
Strukturen zu sanktionieren oder um ein
vorgefertigtes Modell vorzulegen, so be-'
schränkt sie sich jedoch nicht darauf,
irgendwelche allgemeine Prinzipien zu
wiederholen. Ihre Soziallehre entwickelt
sich durch eine Reflexion, die sich in
ständigem Kontakt mit den sich ändern-
den Verhältnissen dieser Welt und un-
ter dem Antrieb des Evangeliums als

Quelle der Erneuerung vollzieht, demzu-

folge die biblische Botschaft in ihrer
Gesamtheit und in ihren Forderungen

angenommen wird. Sie entfaltet sich mit
dem der Kirche eigenen Einfühlungs-
vermögen, das von einem uneigennützi-
gen Willen zum Dienen und einer be-

sonderen Sorge für die Ärmsten be-

stimmt ist. Sie gründet schliesslich in
einer reichen Erfahrung von mehreren
Jahrhunderten, was ihr gestattet, die küh-
nen und schöpferischen Neuerungen, die
die gegenwärtige Situation der Welt er-
fordert, in Fortführung ihres beständi-

gen Bemühens zu übernehmen.

Für eine grössere Gerechtigkeit

Eine sowohl grössere Gerechtigkeit ist
in der Verteilung der Güter sowohl in-
nerhalb der nationalen Gemeinschaften
als auch auf internationaler Ebene herzu-

stellen. Im weltweiten Austausch müs-

sen die Machtverhältnisse überwunden
werden, um mit Rücksicht auf das

Wohl aller zu geordneten Übereinkom-

men zu gelangen. Machtverhältnisse ha-

ben in der Tat noch nie eine dauerhafte
und wirkliche Gerechtigkeit zustande-

gebracht, selbst wenn zu gewissen Augen-
blicken das Wechselspiel der Positionen
es ermöglichen kann, bessere Bedin-

gungen für den Dialog zu finden. Die
Anwendung von Gewalt ruft indessen

Gegenkräfte ins Feld, durch die ein
Klima für Auseinandersetzungen ent-
steht, das sich dann zu extremen Situa-

tionen von Gewalttätigkeiten und Macht-
missbrauch zuspitzen kann". Wir haben

dagegen oft schon hervorgehoben, dass

es die wichtigste Pflicht der Gerechtig-
keit ist, jedem Land im Rahmen einer
Zusammenarbeit, die frei ist von jegli-
chem wirtschaftlichen und politischen
Machtstreben, seine eigene Entwicklung
zu erlauben. Gewiss, die Komplexität der

aufgeworfenen Probleme ist in den ge-
genwärtigen Verflechtungen der Abhän-

gigkeiten gross. Ebenso gilt es, den Mut
zu haben, eine Revision der Beziehun-

gen zwischen den Völkern vorzunehmen,
wobei es um die internationale Auftei-
lung der Produktion, um die Handels-
strukturen, die Kontrolle des Gewinns und

um das Währungssystems geht. Dabei ist
die Verwirklichung menschlicher Soli-
darität nicht zu vergessen, die Wachs-
tumsmodelle der reichen Nationen sind
neu zu prüfen, die Denkweise umzufor-
men, um sie für den Vorrang der inter-
nationalen Verpflichtungen empfänglich
zu machen; schliesslich sollen die inter-
nationalen Organisationen erneuert wer-
den, um ihnen eine grössere Wirksam-
keit zu verleihen.
Unter dem Druck der neuen Produk-
tionssysteme schwinden die nationalen
Grenzen, und man sieht neue Wirt-
schaftsmächte hervortreten, die multina-
tionalen Unternehmen, die durch die
Konzentration und die Anpassungsfähig-
keit ihrer Mittel grösstenteils unabhän-
gig von den nationalen politischen Mäch-
ten und somit ohne Kontrolle hinsieht-
lieh des Gemeinwohls ein eigenmächtig
Vorgehen entwickeln können. Indem sich
ihre Tätigkeit ausweitet, können diese
Privatunternehmen zu einer neuen Form
des Machtmissbrauchs auf dem sozialen,
kulturellen und sogar politischen Gebiet
führen. Die übermässige Konzentration
der Machtmittel, die schon Pius XI. an-
lässlich der Vierzig-Jahr-Feier von «Re-

rum novarum» angeprangert hat, nimmt
eine neue Gestalt an.

Gesinnungs- und Strukturwandel

Heute trachten die Menschen danach,
sich von Not und Abhängigkeit zu be-
freien. Diese Befreiung aber beginnt
durch die innere Freiheit, die sie gegen-
über ihren Gütern und ihrer Macht zu-
rückerlangen müssen. Sie werden dies
jedoch nur durch eine Liebe, die sich
auf den Mitmenschen hin öffnet, und
folglich durch eine wirkliche Bereitschaft
zum Dienen erreichen. Sonst sieht man
nur allzu oft, dass selbst die revolutionär-
sten Ideologien bei einem einfachen
Wechsel der Führung enden können.
Wenn sie selbst einmal an der Macht
sind, werden sich die neuen Herren
ebenfalls mit Vorrechten ausstatten, die
Freiheiten einschränken und andere For-
men der Ungerechtigkeit aufkommen las-

sen.

Ebenso kommen viele dazu, sich sogar
über die Form der Gesellschaft zu fra-

gen. Der Ehrgeiz zahlreicher Nationen
führt im gegenseitigen Wettstreit, der sie

entzweit und hinhält, zu technologischer,
wirtschaftlicher und militärischer Macht.
Sie widersetzen sich der Einführung von
Strukturen, in denen der Rhythmus des

Fortschritts im Hinblick auf eine gros-
sere Gerechtigkeit geregelt würde, an-

statt die Unterschiede noch zu verschär-
fen und in einer Atmosphäre des Miss-

trauens und der Auseinandersetzungen zu

leben, die den Frieden unablässig ge-
fährden.

Christliche Bedeutung der politischen
Tätigkeit

Zeigen sich nicht gerade hier die eigent-
liehen Grenzen der Wirtschaft? Die
wirtschaftliche Tätigkeit kann, wenn sie

im Dienst des Menschen steht, «eine

Quelle der Brüderlichkeit und Zeichen
der Vorsehung sein» Sie bietet Ge-

legenheit zu konkretem Austausch zwi-
sehen den Menschen, zur Anerkennung
von Rechten, zu gegenseitigen Dienstlei-

stungen und zur Bejahung der Würde
der Arbeit. Obgleich sie oft Ort des

Streites und des Machtanspruches ist,
kann sie den Dialog ermöglichen und

zur Zusammenarbeit anregen. Dennoch
läuft sie Gefahr, die Kräfte und die
Freiheit übermässig zu absorbieren Aus
diesem Grund wird der Übergang von
der Wirtschaft zur Politik notwendig.
Gewiss, unter dem Wort «Politik» sind
viele Missverständnisse möglich und müs-

sen geklärt werden, doch fühlt jeder,
dass im sozialen und wirtschaftlichen
Bereich sowohl auf nationaler als auch
internationaler Ebene die letzte Entschei-
dung der politischen Macht zusteht.
Diese, die das natürliche und notwen-
dige Band ist, um den Zusammenhalt
der sozialen Körperschaft zu sichern,
muss die Verwirklichung des Gemein-
wohls zum Ziele haben. Es geht unter
Berücksichtigung der berechtigten Frei-
heiten der einzelnen darum, den
Familien und subsidiären Gruppen
mit Erfolg und zum Vorteil aller
schliesslich jene Bedingungen zu schaf-

fen, die erforderlich sind, um das wahre
und vollkommene Wohl des Menschen

zu erreichen, wobei sein geistiges Ziel
miteingeschlossen ist. Sie entfaltet sich
innerhalb der Grenzen ihrer Zuständig-
keit, die nach Ländern und Völkern ver-
schieden sein kann. Sie tritt stets auf, in-
dem sie für die Gerechtigkeit Sorge

trägt und dem Gemeinwohl treu ergeben

Vgl. Rö.-n 5, 5.
" Vgl. Enzyklika «Populorum progression,

Nr. 56 ff.; AAS 59 (1967) S. 285 ff.
Enzyklika .Populorum progression, Nr. 86;
a. a. O., S. 299.
Vgl. II. Vat. Konzil, Pasr. Konst. «Gau-
dium et spesn, Nr. 63; AAS 58 (1966)
S. 1085.
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dient, dessen letzte Verantwortung sie

trägt. Sie nimmt aber den einzelnen und
den dazwischenliegenden Körperschaf-
ten nicht ihr Betätigungsfeld und ihre
eigenen Verantwortlichkeiten, die sie dazu

hinführt, zur Verwirklichung dieses Ge-
meinwohls beizutragen. In der Tat, «das

Ziel jeder Intervention im sozialen Be-
reich ist es, den Gliedern der sozialen

Körperschaften zu helfen und sie nicht
zu zerstören oder zu absorbieren»

Entsprechend der ihr eigenen Berufung
muss die öffentliche Gewalt darauf se-

hen, sich nicht auf Einzelinteressen ein-
zulassen, sondern ihre Verantwortung für
das Wohl aller Menschen wahrzuneh-

men, selbst über die nationalen Grenzen
hinaus. Nimmt man den Bereich des

Politischen auf seinen verschiedenen Ebe-

nen - örtlich, regional, national und auf
Weltebene - wirklich ernst, dann muss
man bejahen, dass jeder einzelne Mensch
die Pflicht hat, die konkrete Wirklich-
keit und die Bedeutung der ihm verlie-
henen Entscheidungsfreiheit anzuerken-

nen und darum bemüht zu sein, in glei-
eher Weise das Wohl der Stadt, der Na-
tion und der Menschheit zu verwirkli-
chen. Politischer Einsatz ist nicht die
einzige, aber doch eine vorzügliche
Weise, den christlichen Einsatz im Dienst
der andern zu leben. Gewiss löst die
Politik nicht alle Probleme; aber sie be-

müht sich, in den Beziehungen der Men-
sehen untereinander zu Lösungen beizu-

tragen. Zwar ist ihr Bereich weit und
umfassend, aber nicht unabhängig. Eine
an Boden gewinnende Haltung, die das

Politische absolut setzen will, wäre eine
erste Gefahr. Der Christ anerkennt die
Autonomie der politischen Wirklichkeit.
Wenn er sich jedoch aufgefordert weiss,

politisch tätig zu sein, wird er sich be-

mühen, seine politischen Entscheidungen
im Zusammenhang mit dem Evangelium
zu sehen und im Rahmen eines berech-

tigten Pluralismus persönlich und ge-
meinschaftlich ein echtes Zeugnis für sei-

nen Glauben abzulegen, und zwar durch
einen wirksamen und desinteressierten
Dienst an den Menschen.

Anteil an der Verantwortung

Der Eintritt in die politische Dimension
entspricht auch dem Bestreben des Men-
sehen heute, mehr an Veranrwortung und
Entscheidung beteiligt zu sein. Dieses be-

rechtigte Streben meldet sich hauptsäch-
lieh in dem Masse, als die Höhe der
Kultur zunimmt, sich der Sinn für Frei-
heit entwickelt und der Mensch besser

erkennt wie er in einer Welt, die auf
eine ungewisse Zukunft hin offen ist,
mit seiner Entscheidung heute die Wei-
chen für das Leben von morgen stellt.
In «Mater et Magistra» hat Johan-
nés XXIII. hervorgehoben, wie sehr die
Übernahme von Verantwortung eine
Grundforderung der Natur des Men-

sehen, eine konkrete Ausübung seiner
Freiheit und ein Weg für seine Ent-
faltung ist. Zugleich wies er darauf hin,
wie diese Teilhabe an der Verantwortung
im wirtschaftlichen Leben und vor allem
im Unternehmen sicherzustellen sei V
Heute hat sich dieser Bereich ausgewei-
tet. Er umfasst nun auch das Gebiet des

Sozialen und Politischen, wo in verstärk-
tem Masse eine vernünftige Beteiligung
an Verantwortung und Entscheidungen
einzurichten ist. Es ist wohl wahr, dass

die Dinge, die zur Entscheidung stehen,
immer komplizierter werden; dass die

Gesichtspunkte, die es zu berücksichti-

gen gilt, sehr zahlreich sind, dass das Be-

rechnen von Folgen ein Spiel mit dem
Zufall ist, auch wenn neue Wissenschaf-

ten zugunsten der freien Entscheidung um
Aufklärung bemüht sind. Mögen also

gelegentlich auch Grenzen gesetzt sein,

so darf das doch nicht hindern, dass im-

mer mehr Menschen daran mitbeteiligt
werden, Entscheidungen vorzubereiten,
zu fällen und durchzuführen. Um gegen
die Zunahme der Technokratie ein Ge-

gengewicht zu schaffen, müssen Formen
einer modernen Demokratie entwickelt
werden, die jedem einzelnen nicht nur
die Möglichkeit geben, sich zu informie-
ren und sich zu äussern, sondern seinen
Einsatz auch in einer gemeinsam getra-
genen Verantwortung zu leisten. Dann
bilden sich die Gruppen der Menschen
allmählich um zu Gemeinschaften mit
lebendiger Teilnahme jedes einzelnen.
Dann entfalten sich auch die Freiheit,
die sich nur zu oft als Forderung nach
Autonomie auf Kosten der Freiheit an-
derer gibt, in ihrer tiefsten menschlichen
Dimension, nämlich sich einzusetzen und

hinzugeben, damit allenthalben aktive und

gelebte Solidarität entstehe. Überdies
weiss der Christ, dass der Mensch nur
dann, wenn er sich an den ihn befreien-
den Gott verliert, seine wahre Freiheit
gewinnt, die im Tod und in der Aufer-
stehung des Herrn erneuert wurde.

Aufruf zum Einsatz

Notwendigkeit des Einsatzes

Auf sozialem Gebiet hat die Kirche im-

mer die Erfüllung einer doppelten Auf-
gäbe angestrebt: Durch ein klärendes
Wort dazu beizutragen, die Wahrheit zu
entdecken und den Weg auszumachen,
den es inmitten der Herausforderung
durch verschiedene Lehrmeinungen zu
verfolgen gilt, dann aber auch, konkreten
Einsatz zu leisten und in tatkräftigem
Bemühen um einen wirksamen Dienst
die Kräfte des Evangeliums zu erschlies-

sen. Hat die Kirche denn nicht in dem
Bestreben, diesem ihren Willen treu zu
bleiben, in apostolischer Sendung Prie-
ster unter die Arbeiter geschickt, die ganz
die Bedingungen der Arbeitswelt auf sich

nehmen und die Zeugen für ihre nach-
gehende Sorge sind?
So rufen wir denn erneut und eindring-
lieh alle Christen zu tätigem Einsatz auf.
Im Jahre 1967 förderten wir in unserer
Enzyklika über die Entwicklung derVöl-
ker mit Nachdruck, dass alle ans Werk
gingen: «Die Laien sollen ihre eigent-
liehe Aufgabe in Angriff nehmen: die
Erneuerung der irdischen Ordnung.
Wenn es die Aufgabe der Hierarchie ist,
authentisch die sittlichen Grundsätze auf
diesem Gebiet zu lehren und zu inter-
pretieren, dann ist es ihre Obliegenheit,
in freier Initiative und ohne erst Wei-
sungen und Direktiven abzuwarten, das

Denken und die Sitten, die Gesetze und
die Lebensordnungen ihrer Gemeinschaft
mit christlichem Geist zu dttrehdrin-
gen» Jeder prüfe sich, um zu sehen,
was er bisher getan hat und was ihm zu
tun bleibt. Es genügt nicht, Grundsätze
zu verkünden, Absichten zu beteuern,
schreiende Ungerechtigkeiten anzukla-
gen und prophetische Ünheilsrufe auszu-
stossen. Solche Reden haben nur dann
wirkliches Gewicht, wenn sich damit bei
jedem ein lebendigeres Bewusstsein der
eigenen Verantwortung und der wirksa-
me Einsatz verbinden. Es ist zu leicht,
die Verantwortung für Ungerechrigkei-
ten anderen aufzubürden, wenn man
nicht gleichzeitig sieht, wie man selbst
darin verstrickt ist und notwendig vor
allem der eigenen Umkehr bedarf. Diese
grundlegende Demut wird dem tätigen
Einsatz alles Schroffe und Sektiererische
nehmen. Sie wird auch der Entmutigung
entgehen angesichts einer Aufgabe, die
als unermesslich gross erscheint. Die
Hoffnung der Christen erwächst vor al-
lern aus seinem Wissen, dass der Herr
in der Welt mit uns am Werk ist. Er
setzt in seinem Leib, der die Kirche ist

- und durch sie in der ganzen Mensch-
heit - seine Erlösung fort, die am Kreuz
vollendet und am Morgen der Aufer-
stehung sieghaft offenbar wurde Seine
Hoffnung gründet aber auch in dem
Wissen, dass andere Menschen mit am
Werk sind, deren Einsatz gleichenfalls
der Gerechtigkeit und dem Frieden gilt.
Denn unter scheinbarer Gleichgültigkeit
finden sich im JHerzen eines jeden Men-
sehen die Sehnsucht nach einem Leben
in Brüderlichkeit und der Durst nach

Gerechtigkeit und Frieden; da gilt es,

anzusetzen und weiterzubauen.

Enzyklika «Quadragesimo anno»: AAS 23
(1931) S. 203; vgl. Enzyklika «Mater et
Magistra»: AAS 53 (1961) S. 414, 428;
II. Vat. Konzil, Past. Konst. «Gaudium et
spes, Nr. 74, 75, 76; AAS 58 (1966)
S. 1095-1100.

" Enzykli'ka «Mater et Magistra», AAS 53
(1961) S. 420-422.

" Past. Konst. «Gaudium et spes», 68: AAS
58 (1966) S. 1089-1090; 1097.
Enzyklika «Populorum progressio» 81: AAS
59 (1967) S. 296-297.

" Vgl. Mt 28, 30; Phil 2, 8-11.
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So muss jeder im Rahmen der verschie-

denen Situationen, Aufgaben und Orga-
nisationen seine Verantwortung sehen

und sich bewusst für jene Aktionen
entscheiden, die mitzutragen er berufen
ist. Eingetaucht in verschiedenste Strö-

mungen, wo sich neben berechtigten Be-

strebungen auch zweifelhafte Zielsetzun-

gen entwickeln, wird der Christ doppelt
wachsam vorgehen und es vermeiden,
sich auf bedingungslose Zusammenarbeit
und Aktionen einzulassen, die den Grund-
sätzen eines wahren Humanismus wi-

dersprechen, mögen sie sich sonst noch

so sehr im Namen der Solidarität emp-
fehlen. In der Tat, will er seiner beson-

deren Rolle gerecht werden, als Christ in

Übereinstimmung mit seinem Glauben -
eine Rolle, die selbst die Ungläubigen
von ihm erwarten -, dann muss er in
seinem aktiven Einsatz darauf achten,
sich seiner Beweggründe klar zu werden
und di:e erstrebten Ziele in einem gros-
seren Zusammenhang zu sehen, damit er
die Gefahr egoistischer Sonderinteressen
und totalitärer Gewalttätigkeit vermei-
det.

Pluralismus im Einsatz

Im Blick auf konkrete Situationen und

angesichts eines lebendigen, umfassen-

den Solidaritätsbewusstseins muss man
eine berechtigte Verschiedenheit mögli-
eher Entscheidungsziele anerkennen. Ein
und derselbe christliche Glaube kann zu
verschiedenem Einsatz führen"'. Die Kir-
che lädt alle Christen zu der doppelten
Aufgabe einer Beseelung und Erneue-

rung der Strukturen ein, damit diese sich
in Anpassung an die wahren aktuellen
Bedürfnisse entfalten. Von Christen, die
auf den ersten Blick untereinander in

Gegensatz geraten zu sein scheinen, weil
sie von unterschiedlichen Zielsetzungen
ausgehen, erwartet die Kirche, dass sie

sich um gegenseitiges Verständnis der
Positionen und Beweggründe bemühen.
Eine ehrliche Überprüfung des eigenen
Vorgehens auf seine Richtigkeit hin
wird jeden zu einer Haltung tieferer
Liebe führen, die sich bei aller Anerken-

nung von Verschiedenheiten doch auch

um Möglicheren der Einigung und Ein-
heit müht. «Das, was die Gläubigen eint,
ist in der Tat stärker als das, was sie

trennt»
Eingetaucht in die modernen Strukturen
und Bedingungsverhältnisse, sind ohne

Zweifel viele festgelegt durch ihre Denk-
weisen und Aufgaben, wenn nicht gar

Past. Kernst. «Gaudium et spes«, 43: AAS
58 (1966).
Ebd. 93; S. 1061. 43: a. a. O. S. 1113;
1061.

" Vgl. Thess 5, 21.
Vgl. Past. Konst. «Lumen gentium», 31;
AAS 57 (1965) S. 37-38; Dekret «Apo-
stolicam actuositarem«, 5: AAS 58 (1966)
S. 842.
Motu proprio «Carholicam Christi Eccle-

siam» vom 6. Januar 1967.

durch die Sicherung ihrer materiellen
Bedürfnisse. Andere hingegen empfinden
tief die Solidarität der Klassen und Kul-
turen und nehmen ohne Vorbehalt An-
teil an allen Entscheidungen und Be-

strebungen ihrer Umwelt'". Jeder wird
es sich angelegen sein lassen, sich selbst

zu prüfen und diese Freiheit Wirklich-
keit werden zu lassen nach dem Masse

Christi, der die kleinsten Besonderhei-

ten auf das Universale hin öffnet.
Hier liegt auch für die christlichen Or-
ganisationen in ihren mannigfachen For-

men eine Verantwortung zu gemeinsa-
mer Aktion. Ohne die Einrichtungen der

bürgerlichen Gesellschaft ersetzen zu

wollen, müssen diese Organisationen auf
die ihnen eigene Weise und im Über-
schreiten ihrer Besonderheit die konkre-
ten Forderungen des christlichen Glau-
bens um einer gerechten und folglich not-
wendigen Umwandlung der Gesellschaft
willen zum Ausdruck bringen
Das Wort Gottes kann heute weniger
denn je verkündet und verstanden wer-
den ohne das Zeugnis von der Kraft des

Heiligen Geistes, der beim Einsatz der
Christen im Dienst ihrer Brüder dort
wirksam wird, wo deren Leben und Zu-
kunft auf dem Spiele steht.

In der geschichtlichen Literatur kommt
im allgemeinen die Frage, wieso sich die
Ideen und die Verhaltensweisen der Re-
formatoren auch beim «einfachen Volk»
durchsetzen konnten, etwas zu kurz oder
wird manchmal zu vereinfacht mit
Zwang und Gewalt beantwortet. Es ist
darum wertvoll, dass Hans Trümpy, Pro-
fessor für Volkskunde an der Universität
Basel, diesem Problem, soweit es die
Schweiz betrifft, eingehender nachge-

gangen ist'.

Die Reformation begann in den
Städten

In der Schweiz blieb der Bauernkrieg,
in dem sich in Deutschland mit Berti-
fung auf Luther geistige und soziale
Spannungen entluden und (gegen Lu-
thers Willen) viel zur Verbreitung man-
eher Reformatorischer Ideen beitrugen, in
begrenztem Rahmen. In den Städten je-
doch war jenes «revolutionäre Klima»
vorhanden, von dem Will-Erich Peukert
in seinem Buch «Die grosse Wende» ge-
sprochen hat. Luthers Flugschriften
waren käuflich und wurden diskutiert.
Zwingiis Predigten trafen offensichtlich
die «Wellenlänge» vieler städtischer Biir-
gerschichten. Ja, der Reformator ver-

Indem wir Ihnen diese Überlegungen
unterbreiten, sind wir uns dessen voll
bewusst, Herr Kardinal, nicht alle so-

zialen Probleme berührt zu haben, die
sich heute dem Gläubigen und den Men-
sehen guten Willens stellen. Unsere jüng-
sten Erklärungen, die sich an Ihre letzte
Botschaft anlässlich der Eröffnung des

zweiten Entwicklungsjahrzehnts anfüg-
ten - es ging da insbesondere um die
Pflichten der Gesamtheit der Nationen
in der ernsten Frage einer umfassenden
und solidarischen Entwicklung des Men-
sehen -, sind noch frisch im Gedächt-
nis. Dieses Schreiben richten wir an Sie

mit dem Wunsch, dem Laienrat und der

Päpstlichen Kommission «Justifia et
Pax» neue Anregungen zu bieten und sie

zugleich zur weiteren Erfüllung ihrer
Aufgabe zu ermutigen, «das Gottesvolk
zu einem vollen Verständnis seines Auf-
träges in der gegenwärtigen Stunde auf-
zurütteln» und «das Apostolat auf in-
ternationaler Ebene zu fördern» Mit
diesen Wünschen erteilen wir Ihnen,
Herr Kardinal, unseren Apostolischen
Segen.

Aus dem Vatikan, am 14. Mai 1971.

PP. F/.

schärfte seine Tonart 1522 erst, nachdem
er den Erfolg in breiteren Kreisen sah.

Als Zwingli 1523 gegen den «Bilder-
dienst» predigte, holten ärmere Hand-
werker und Bauern zum Bildersturm aus.
Der Rat von Zürich hatte dies zu ver-
hindern gesucht, ordnete nun aber 1524
selber die Räumung der Kirchenzier an.
Eine Art «Kulturrevolution» bemächtigte
sich der Leute. Das reformatorische
Schlagwort vom «unverfälschten Evange-
lium» übte eine starke Faszination aus
und diente als Rechtfertigung der Neue-

rungen.
Niemand wagte es mehr, offen gegen
die Entwicklung der Dinge Stellung zu

nehmen, denn der Strom hatte den gross-
ten Teil der Bürgerschaft mitgerissen,
und unter dem "Schein der Freiheit wurde
ein starker Druck ausgeübt. Das war vor
allem der soziale Druck des «gemeinen
Mannes», der z. B. sehr unzufrieden war,
als der Rat 1525 noch den auswärtigen
Besuch der Messe gestattete. Unter dem
Eindruck dieser Haltung verstärkte sich
auch der staatliche Zwang. So wurden

< Die Reformation als volkskurtdliches
Problem, in Kontakten und Grenzen, Pro-
bleme der Volks-, Kultur- und Sozialfor-
sehung, Festschrift für Gerhard Heilfurth,
Göttingen 1969.
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Zünfter, die am Neujahrstag 1529 (einem
Freitag) Fische bestellten, gebiisst. «Die
«Freiheit der Speisen», die Zwingli in
seiner ersten Reformationsschrift vertei-

tigt hatte, wurde da ins reformierte Ge-

genreil verkehrt.»

Das Totengedächtnis wird
abgeschafft

Besonders instruktiv sind Triimpys Aus-

ftihrungen über die Abschaffung des

«Totenkultes» in Zürich. Auch die wil-
desten Bilderstürmer hatten es nicht ge-

wagt, ihr Zerstörungswerk auf die Fried-
höfe auszudehnen. Da verordnete der

Rat im November 1525 die Beseiti-

gung aller Grabsteine. Wie verhielt sich
das Volk gegen diesen Affront? Hier
ging es schliesslich gegen die emotional
sehr stark verwurzelte Pietät, gegen die

urtümliche Verbindung mit den Toten
und den Ahnen. Tatsächlich scheint die-

ses Vorgehen Zwingiis und des Rates

von Zürich mehr Hass als Liebe ausge-
löst zu haben (Edlibach). Aber es blieb
im Zuge der Revolution bei verhaltenem
Groll. Weite Kreise nahmen nun offen-
bar einfach alles entgegen oder in Kauf,
was im Namen der Bibel und der Re-

formation angeordnet wurde. Und so

konnte es Zwingli auch wagen, die
Sterbesakramente abzuschaffen. Was zu-

erst noch Groll erregt hatte, wurde mit
der Zeit zum Unterscheidungsmerkmal
der Neugläubigen.
Auf dem Schlachtfeld von Kappel wie-

sen viele Schwerverwundete die Sterbe-

Sakramente zurück, die ihnen katholi-
sehe Briester auf dem Felde spenden

wollten. Wären sie innerlich noch dar-

an gehangen, hätten sie angesichts des

Todes sicher nicht so gehandelt.

Veränderung des Volkes nach

wenigen Jahren

Als Zwingli 1531 fiel, lief zwar das

Gerücht durch das Landvolk, die Messe

werde bald wieder eingeführt. Doch
Heinrich Bullinger wusste dies zu ver-
hindern. Dabei spielte sicher die Nach-
hilfe der staatlichen Gewalt eine wich-
tige Rolle. Doch zeigte es sich nun auch,
dass nach wenigen Jahren der Reforma-
tion das Denken, Fühlen und Handeln
des Volkes sich schon stark geändert
hatte.
Auch in den Gemeinen Herrschaften,
denen es der Friedensvertrag von 1531

freistellte, ob sie zum alten Glauben zu-
irückkehren wollten, blieben viele Ge-
meinden bei der Reformation, obwohl
hier Zürich diese oft mit fragwürdigen
Mitteln und gewaltsam gefördert hatte
und die zwingtische Kirchenzucht noch
nicht so stark integriert war wie im Kan-
ton Zürich. Sicher wirkten sowohl auf

das Festhalten an der Reformation, wie
auf die Rekatholisierung in diesen Ge-
bieten die massive Propaganda beider
Seiten, wirtschaftliche Vorteile usw. ein.
Aber in dieser Situation kam es wesent-
lieh auch auf die Autorität tüchtiger
Geistlicher an. Offensichtlich hatten aber
auch die neue Lehre und Lebensführung
gerade in den Schichten armer Bauern
eine nachhaltige Wirkung ausgelöst. Ja
selbst das Oberhasli und das Saanenland,
wo die Reformation noch lange einer
untergründig schwelenden Opposition be-

gegnete, wurden im Laufe der Zeit zu
teilweise ausgesprochen «stockprotestan-
tischen» Gebieten.
So haben die verschiedensten Ursachen

zusammengewirkt, dass sich die Refor-
mation tatsächlich im «Volk» verwur-
zelte. Dasselbe gilt auch für die Ab-

lehnung der Neuerungen in den Regio-
nen, die katholisch blieben. Triimpy
streift kurz auch diese Gründe, doch
müssten sie noch gründlicher erforscht
werden. Das gilt übrigens auch für die

ganzen Vorgänge im reformierten Raum.

Triimpy weist selber darauf hin, dass

endgültige Schlüsse erst gezogen wer-
den können, wenn Monographien aus
den einzelnen Regionen und Gemeinden

vorliegen. Mit seiner vorläufigen Dar-
Stellung wollte er vor allem zur For-

schung anregen.

War der Volkscharakier für die
Reformation entscheidend?

Trümpy lehnt Versuche, den sogenann-
ten «Volkscharakter» für die Rezeption
oder die Ablehnung der Reformation
verantwortlich zu machen, entschieden
ab: «Es ist schlechthin unmöglich, die

komplizierten konfessionellen Verhält-
nisse in den paritätischen Kantonen
Graubünden, Glarus, St. Gallen und

Thurgau aus verschiedener Naturanlage
zu erklären. Unhaltbar ist auch die Be-

hauptuing, die Konfession hänge mit dem
Klima zusammen. Die Rezeption des

neuen Glaubens hing einzig und allein
von kulturellen und historischen Gege-

Ein (zu) bescheidener Anfang

Im Sommer 1969 haben das Katecheti-
sehe Zentrum (worin alle Ausbildungs-
Institutionen vertreten sind) und die In-
terdiözesane Katechetische Kommission
(worin) die Diözesen Basel, Chur und
St. Gallen mit je drei, Freiburg und Sit-

ten mit je zwei Mitgliedern vertreten
sind) begonnen, in der SKZ regelmäs-

benheiten ab. Zugegeben, wir können
uns einen Plamburger nicht anders als

protestantisch, einen Bayern nicht an-
ders als katholisch vorstellen, zugegeben
auch, dass sich im Wesen dieser Leute
etwas von ihrer Konfessionszugehörigkeit
spüren lässt, nur erfassen wir damit nicht
die Ursachen der Reformation, sondern
ihre Folgen.»
Triimpys Darlegungen sind nicht nur
für die Geschichte der Reformation auf-
schlussreich, sondern auch für das Ver-
ständnis heutiger Veränderungen im
«Volke», z. B. der Rezeption des «So-

zialismus» in den Oststaaten, wo neben
dem Zwang ebenfalls andere Faktoren
massgebend sind, wie etwa neuere Ar-
beiten über die DDR zeigen. Aber auch
für die Aussichten der Verwurzelung der
ökumenischen Idee im Volke lassen sich
Perspektiven gewinnen, wenn auch das,

was man «Volk» nennt, sich in der plu-
ralistischen Gesellschaft stark gewandelt
hat.
Nebenbei bemerkt, schiene es mir nicht
unwichtig, bei der volkskundlichen Un-
tersuchung der Reformation und des von
ihr geprägten Volksglaubens auch auf die
Unterströmungen stärker zu achten.
Wurde z.B. der «Totenkult» nicht durch
anderes ersetzt oder blieb hier ein Leer-

räum, der schliesslich über kurz oder
lang wieder aufgefüllt werden musste?
Prof. Trümpy macht einige Andeutun-
gen dazu, und seine weiteren Arbeiten,
z. B. über den Gräberbesuch und Grab-
schmuck im evangelischen Bereich, las-

sen darüber mehr erwarten. (Diese Ana-
lyse wäre auch für die allgemeine Frage
wichtig, wie weit das «Abschaffen» von
Symbolen und Verhaltensweisen im re-
iigiösen Bereich zu Frustrationen führt
und wie sich diese sozialpsychologisch
auswirken.) Seine verdienstvolle Arbeit
beweist, dass man religiöse Vorgänge
nicht nur von der hohen Warte der Theo-
logie aus betrachten und beurteilen sollte,
sondern mit Nutzen auch unter dem

Aspekt der Volkskunde, Religionssozio-
logie und Sozialpsychologie in Augen-
schein nimmt. RG/rer Hetw

sig Informationen über katechetische Be-

lange zu veröffentlichen. Gleichzeitig
Hessen wir dreimal jährlich allen uns be-

kannten Bibellehrern, haupt- und neben-

amtlich tätigen Katecheten der deutsch-

sprachischen Schweiz die «Katecheti-
sehen Informationen» zukommen, deren

Auflage heute gegen 2500 Exemplare be-

trägt.

Katechetische Zeitschrift für die Schweiz?
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Wir waren uns immer bewusst, dass

Priester wie Laien für ihren katecheti-
sehen Dienst von uns noch mehr Hilfe
erwarten dürfen. Sowohl in der SKZ wie
in den «Katechetischen Informationen»
konnten aber kaum eigentliche Vorberei-

tungshilfen veröffentlicht werden.

Entsprechen folgende Angebote einem
Bedürfnis? •

Wir stellen heute ein konkretes Angebot
zur Diskussion. Wir bitten Sie, uns Ihre

Meinung dazu auf einer Po.r/£rfrfe mit-
zuteilen. (Adresse: Sekretariat IKK,
Hirschmattstrasse 25, 6000 Luzern). Wir
führen zwar keine wissenschaftlich aus-
wertbare Umfrage durch, brauchen aber

viele Antworten, um einigermassen ob-

jektiv die Bedürfnislage abschätzen zu

können. Um eine Zahl zu nennen: wir
hoffen, dass weit mehr als 50 SKZ-Leser
die Gelegenheit benützen werden, uns
ihre Wünsche zu äussern. Um Ihnen die
Arbeit zu erleichtern, legen wir Ihnen

einige «geschlossene» Fragen vor, die
Sie bloss anzukreuzen brauchen (Beispiel:
x 2. 3.3 5., 7., 8.), - wenn Sie es nicht
vorziehen, Ihre Antwort selber zu formu-
lieren.

Vorbereitungshilfen für den Religions-
und Bibelunterricht
Es ist geplant, in einer Monatspublika-
tion unmittelbar praxisbezogene Anre-

gungen und Lektionsvorschläge für die

religiöse Unterweisung der 1.- bis 9.-

Klassier aller Schularten herauszugeben.
Frage«.' Welche Unterrichtshilfen erwar-
ten Sie vordringlich?
1. Exemplarische Lektionen?
2. Ausgearbeitete Lektionen?
3. Materialsammlungen (Problemstellun-

gen, Beispiele von Arbeitsaufgaben,
Texte usw. zu bestimmten Themen)?

4. Vorlagen für Schülerbliitter, die Sie
selber vervielfältigen können?

5. Lektionsskizzen mit ausfürlicheren
theologischen und religionspädagogi-
sehen Hinweisen?

Eine engere Zusammenarbeit zwischen
den Konfessionen auf dem Gebiet des

schulischen Religionsunterrichts (beson-
ders der Lehrerschaft) wird immer dring-
licher. Zu den Prioritäten unter den vie-
len anstehenden Fragen sind etwa zu
rechnen: Gemeinsame Erarbeitung einer
Schülerbibel und von Arbeitsblättern,

enge Kontakte bei der Erarbeitung der

Unterrichtspiäne, gemeinsame Ausbil-

dung der Lehrkräfte (die in konfessionell

gemischten Klassen Bibelunterricht ertei-
len werden), gemeinsame Fortbildung
dieser Lehrer usw. Die Fragen werden

im Hinblick auf die deutschschweizeri-
sehe Rahmenordnung, die zusammen mit
dem Lehrplan herausgebracht werden

soll, sorgfältig geprüft und sollen in den

wesentlichsten Punkten auch der Synode

72 vorgelegt werden. In unserer Eingabe

an die Synode haben wir festgehalten,

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Ausserordentliche Sitzung des
Priesterrates

Am 3. Juli 1971 findet eine ausserordent-
liehe Priesterratssitzung statt, zu der auch

die Mitglieder des Seelsorgerates eingela-
den sind. Thema dieser Sitzung wird die

Seminarkonzeption sein, die mit dem Be-

zug des neuen Priesterseminars im Herbst
1971 in Kraft tritt.

Der Vorsitzende:
Dr. F. Do«.»m««, ß/'.ie/jo/.frvTur

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Das Pfarramt D<t«/.r (GR) wird hiemit
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bitte melden bis

zum 25. Juni 1971 bei der Personalkom-
mission, Bischöfliches Ordinariat, Hof 19,
7000 Chur.

Adressänderung

Jo.re/ 57V//er, bisher Pfarrer in 6436 Muo-
tathal, jetzt Spiritual, Seemattweg 3,
6403 «z« Pfgf.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen

Fra«(4.f Afore/, Pfarrer in Thônex, wird
Direktor des Zentrums der Päpstlichen
Missionswerke für den Kanton Genf und

ersetzt dabei Abbé /1/Zzgrt AUm7W. Er
beendet damit auch sein Mandat als Erz-

priester.
E4/«o«<7 G'rr7we«4, Pfarrer in Chêne-

Bourg, wird Erzpriester zu St. Peter.

Pferra Pfarrer in Plan-les Ouates,
wird Erzpriester zu St-Irénée in Erset-

zung von Abbé Er/wo«4 Er/kTe«o«, der
sein Mandat von fünf Jahren beendet
hat.

dass nach unserer Auffassung «eine insti-
tutionelie Lösung (solcher Fragen) ohne
vorherige Klarheit über Ziele und Stoff-
plan und entsprechende Ausbildung der
Lehrer unverantwortlich ist».
Frage: Welcher der beiden folgenden
Möglichkeiten einer periodischen Puhli-
kation würden Sie im gegenwärtigen Zeit-
punkt den Vorzug geben:

Sondererlaubnis an Priester für
zivile Arbeit

Auf ihr Ersuchen hin und aus person-
liehen und pastoralen Beweggründen ha-

ben einige Priester die Erlaubnis erhalten,
eine zivile Arbeit zu beginnen und dabei
mit einer Priestergemeinschaft in Ver-
bindung zu bleiben. Es sind dies:

CDWe GTe«of (der Priestergemeinschaft
von Chêne-Bourg angeschlossen);

Jra«-Pferre Lora/e7/i und /1/oyr Alerrer/f
bleiben mit der Priesterequipe von Re-

nens (VD) verbunden;

Ji(a//re.r /VIrào (Ste-Trinité GE);

PM/powu (St-Frangois de Sales

GE). B/.rt7jö//ic/je Krf«z/ei

Gl" Jj Synode 72

Mitglieder der Sachkommission
«Die Kirche im Verständnis der
Menschen von heute»

Die Interdiözesane Vorbereitungskom-
mission der Synode 72 hat folgende Mit-
glieder in die Sachkommission 4 «Die
Kirche im Verständnis des Menschen

von heute» berufen:

Dr. P. D/etWcfj IF/WetTeir OFMCap,
Professor, Solothurn/Freiburg;
Dr. P. /Vlagwar tourer OSB, Paulus-Akademie,
Zürich;
G/ünitfttüte ßrfre/F. Ausländerseelsorger,
Zürich;
Or. E«ge«/'o C'orecco, Professor, Freiburg;

Ddr/g, Kaplan, Buchs (SG);
Dr. med. C.Twr/er D/rraW, Professor, Genf;
Dr. P. zl/èm Z/äg/er, Studentenseelsorger,
Z/ürich;
/Vfrfx Lrfztfgtf, Redaktor, Lausanne;
Fräulein Pr/£/i/, Katechetin, Freiburg;
Schwester Cham;
Fräulein St. Gallen;
/Iw4rra.f Trauer, Student, Münchenstein (BL);

Student, Lugano-Viganello;
Fräulein Derme Ffrê/se, Lehrerin,
Courtion (FR);

ßervF«, Arbeiter, Onex (GF,);
Frau Dr. med. dent. C/^/r^
Zahnärztin, Chur;
He/wr/ef; ß/drer, Versicherungsinspektor,
Zürich;
Ha«r Landwirt, Attinghausen (UR);

Trrfz'tf/tf///, Bankdirektor, Sitten.

6. Einer Zeitschrift, die von einem kon-
fessionell gemischten Redaktionsteam
betreut würde (mit genauer Bezeich-

nung der «konfessioneilen Herkunft»
der Beiträge; diese Zeitschrift würde
sich mehr an die Bibel- als an die
Religionslehrer wenden)?

7. Einer Zeitschrift, die von einem ka-

tholischen, aber aktiv nach ökumeni-
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sehen Lösungen (im Bereich des Bi-
belunterrichts! suchenden Redak-
tionsteam betreut würde? Gleichmäs-
sige Berücksichtigung des Bibel- und
des kirchlichen Religionsunterrichts.

Zur Abklärung der finanziellen Aspekte
dient uns Ihre Antwort auf die folgende
F/v/ge; Wären Sie evtl. bereit, eine Mo-
natsschrift, die hauptsächlich praktische
Vorschläge bringt und etwa Fr. 20.- pro
Jahr kosten dürfte, persönlich zu abon-
nieren?

8. Ja (mit einem Ja gehen Sie keinerlei
Verpflichtungen ein!)

9. Nein.

Schlussbemerkung

Es war in den vorstehenden Zeilen mehr-
mais von Bibelunterricht die Rede. Wir
sind uns bewusst, class das Nebeneinan-

In früheren Zeiten kam es wiederholt vor,
dass der Sohn eines Priesters Bischof wurde.
In der Gegenwart gehört das in der lateini-
sehen Kirche bis heute zu den grossen Aus-
nahmen. Eine solche Ausnahme war der frühe-
re Weihbischof von Paris, Stanislas C.ourbe,
der am 22. April 1971 im Alter von 84 Jah-

ren in der französischen Hauptstadt starb. Er
war der Sohn eines Priesters. Schon dadurch
stellte er einen einzigartigen Fall unter dem
zeitgenössischen Episkopat Frankreichs dar.

I.

Weihbischof Courbe war durch seine Mutter
mit unserm Land eng verbunden. Sein Vater,
ein Franzose, war Professor der Mathematik.
Er wirkte eine Zeitlang als Lehrer am Kolle-
gium St. Michael in Freiburg i. (Je. So kam

es, dass er sich mit einer Tochter aus einer
Freiburger Fami'lie verehelichte. In der Saane-

Stadt kam denn auch Stanislas Courbe, der

spätere Weihbischof, am S.September 1886

zur Welt. Auch nachdem der Vater sich als

Professor der Mathematik in Paris niederge-
lassen hatte, verbrachte die Familie einen Teil
der Sommerferien in Freiburg.
Nach dem frühen Tod seiner Gattin gab der
Vater den bisherigen Beruf auf und wechselte

zur Theologie über. Er trat in das Seminar
Saint-Sulpice in Paris ein und wurde Priester.
Auch als Priester kam er mit seinen Kindern
wiederholt nach Freiburg, um seine Verwandten
zu besuchen. Ein alter Professor, der vor weni-
gen Jahren in Freiburg starb, wusste zu er-
zählen, wie eines Tages die Knaben Courbe
in die Sakristei der Kollegiumskirche St. Mi-
chael kamen und fragten: «Est-ce que papa a

déjà dit sa messe?* Vater Courbe starb als

Pfarrer von Saint-Ferdinand des Ternes und
Chanoine von Notre-Dame in Paris.
Zwei Söhne aus der Familie des früheren
Mathematikprofessors wurden ebenfalls Prie-
ster. Der eine von ihnen, Stanislas, entschied
sich zuerst für eine weltliche Laufbahn. Wie
der spätere Kardinal Gerlier wurde Stanislas
Courbe zuerst Jurist und amrere als prakti-

der von Bibel- und Religionsunterricht,
wie es mit Ausnahme von drei in allen
deutschschweizerischen Kantonen bis
heute besteht, immer unhaltbarer wird.
Bei der Erarbeitung der Rahmenordnung
schenken wir dieser Frage unsere volle
Aufmerksamkeit. Wir sind aber der Auf-
fassung, dass wir mit den bestehenden
Realitäten ernsthaft rechnen müssen und
diese nicht durch «Dekrete» wirkungs-
voll beeinflussen können. Den Bibeileh-

rern praktische Flandreichungen zu ge-
ben ist übrigens auch der einzige erfolg-
versprechende Weg, um die im ganzen
Land um sich greifende Resignation auf-

zufangen.
Wir möchten Sie nochmals bitten, zu
den vorgelegten Fragen Stellung zu neh-

men. Die Ergebnisse werden wir in der

SKZ veröffentlichen. O/Atfzrw Fref

zierender Rechtsanwalt in Paris. Dann trat er
1910 als Spätberufener in das Seminar Saint-

Sulpice ein, das bei der Trennung von Kirche
und Staat (1906) nach Issy-les-Moulineaux
verlegt worden war. Am 3. April 1915 zum
Priester geweiht, machte er den Ersten Welt-
krieg als Soldat mit. Darauf begann er seine

priesterliche Tätigkeit, zuerst als Vikar in
einer Pariser Pfarrei, und durchlief die Stufen-
leiter der kirchlichen Ämter, wie sie ein grosses
Bistum zu vergeben hat.

II.

Wie von selber wuchs Abbé Courbe dank
seiner Fähigkeiten und bisherigen Tätigkeit
in die Arbeit der grossen Verbände hinein. Das
katholische Frankreich erlebte auf dem Ge-
biete der Vereinstätigkeit in den Jahren 1930
bis 1950 eine Blütezeit. Vor allem wurde die
katholische Jugend von diesem «renouveau»
erfasst. Ihr schwebte vor allem die Idee des

Apostolats der Laien vor. Am bekanntesten
wurde die Bewegung der J. O. C. (Jeunesse
ouvrière chrétienne). Die christliche Arbeiter-
jugend war 1925 vom belgischen Priester Jo-
seph Cardjin ins Leben gerufen worden.
Rasch fasste sie auch in Frankreich Fuss. In
ähnlicher Weise bildeten sich auch in andern
Berufen und sozialen Schichten Laiengruppen,
die vom Gedanken des Apostolats getragen
wurden.
Diese diözesanen und iiberdiözesanen Be-

wegungen hatten bisher unabhängig von ein-
ander gelebt und sich entfaltet. Nun sollten
sie in der katholischen Aktion zusammenge-
fasst und mehr aufeinander abgestimmt wer-
den. Der Anstoss dazu ging von Papst Pius XL
(1922-39) aus. Er hatte gleich zu Beginn sei-
nes Pontifikats die Laien zur Mitarbeit am
hierarchischen Apostolat der Kirche aufgeru-
fen. Die Katholische Aktion, wie der Papst
die neue Form des Laienapostolats nannte,
musste in den einzelnen Ländern erst organi-
siert werden. Für Frankreich hatte Pius XI.
den neuen Erzbischof von Paris, Kardinal
Verdier (1930—40), den er am 29. Dezember

1929 persönlich zum Bischof geweiht hatte,
mit dieser Aufgabe betraut. Der Auftrag, den
der Papst dem Erzbischof von Paris mitgab,
war nicht leicht durchzuführen. Im Grunde
standen sich zwei verschiedene Auffassun-
gen gegenüber: Die Katholische Aktion, wie
sie der Papst ins Leben gerufen hatte, sollte
unter der Leitung der Hierarchie stehen. Die
Verbände aber wurden von Laien geleitet. Ihre
Eigenart und ihre Initiative sollten soviel als
möglich gewahrt bleiben. Die beiden Gegen-
siitze miteinander zu versöhnen, war nun Auf-
gäbe des Generalsekretärs, der an die Spitze
der Katholischen Aktion in Frankreich ge-
stellt werden sollte.

III.
Die Wahl des Kardinals fiel auf Stanislas
Courbe. Er war der richtige Mann für diesen
wichtigen Posten. Als Leiter der diözesanen
Werke der französischen Hauptstadt war er
bereits mit den grossen Organisationen der
Katholiken Frankreichs vertraut. So wurde
Mgr. Courbe einer der engsten Mitarbeiter
Kardinal Verdiers. Er verstand es, die Ge-
gerasätze zu überbrücken und die Verbindung
mit dem Episkopat herzustellen. Lange bevor
das Zweite Vatikanum die Stellung der Laien
in der Kirche umschrieb, trat Mgr. Courbe
für deren Initiative und Verantwortung ein.
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Der Weihbischof, dessen Vater Priester war

Zum Tode des Pariser Weihbischofs Stanislas Courbe

.334



Dabei kamen ihm seine Rednergabe und die
liebenswürdige Art seiner Persönlichkeit sehr

zustatten. Auch ihm blieben Misserfolge nicht
erspart. In den fünfziger Jahren trat im Leben

der grossen Verbände eine Krise ein. Werke,
die noch vor wenigen Jahrzehnten auf der
Höhe ihres Wirkens gestanden waren, muss-

ten um ihre Existenz kämpfen oder lösten
sich auf. Mgr. Courbe hatte diese Entwicklung
vorausgeahnt. Er tröstete sich mit der Hoff-
nung, dass Veränderungen oft auch zu neuen
Formen führen. «Die Zukunft gehört Gott
allein«, pflogte er zu seinen Mitarbeitern zu

sagen.
Seit 1943 gehörte Mgr. Courbe dem Kolle-
gium der Weihbischöfe von Paris an. Wäh-
rend 27 Jahren versah er dieses verantwor-
turvgsvolle Amt, das ihn in engsten Kontakt
mit den jeweiligen Oberhirten der Pariser
Erzdiözese brachte. Im vergangenen Jahr hat

Kurse und Tagungen

Soinmerakademie «Der Mensch in der
modernen Wirtschaft»

Im Rahmen ihrer Zielsetzung, den Dialog
der Kirchen mit der Welt der Kultur, der
Wirtschaft und der Politik zu fördern, ver-
anstaltet die Internationale Stiftung HUMA-
NUM auch in diesem Jahre eine Sommer-
akadomie. Sie steht unter dem Gcneralthema:
«Der Mensch in der modernen Wirtschaft».
Die Stiftung hat hierzu deutschsprachige Stu-
deuten der katholischen Theologie eingeladen.
Das Programm — vom 26. Juli bis 17. Septem-
ber 197 1 — sieht nach einer volks- und betriebs-
wirtschaftlichen Einführungswoche ein Be-
triebspraktikum mit Arbeit in der Produk-
tion und in verschiedenen Betriebsabteilungen

er die Würde und Bürde eines Weihbischofs
samt den damit verbundenen Ämtern einer
jüngeren Kraft überlassen. Dann zog er sich
in die Villa Marie-Thérèse in Paris zurück.
Seine letzten Kräfte weihte er hier dem Werk
für das Alter «La vie montante». So ging das

arbeitsreiche Leben dieses tiefgläubigen Man-
ncs zu Ende.
Kardinal Feitin, der frühere Erzbischof von
Paris, schrieb nach dem Tod seines einstigen
Mitarbeiters: «Eine grosse Gestalt des Pariser
Klerus ist mit dem Ableben von Mgr. Courbe

von uns gegangen. Wir schulden ihm grossen
Dank. Wenn eine jüngere Feder die Etappen
des apostolischen Wirkens dieses Mannes
schildern wollte, würde sie gleichzeitig eine
Seite der Geschichte der Kirche in Frank-
reich während der vergangenen Jahrzehnte
schreiben.» Zfop/ij/ K/VZ/ger

vor. In der Zeit vom 6. bis 17. September
1971 findet an der Universität Freiburg/
Schweiz ein Auswertungsseminar statt. Die
erste Woche dient der Auswertung der Erfah-
rungen während des Praktikums. An den Ge-
sprächen im Forum werden Wissenschaftler
und Praktiker, Unternehmer und Gewerk-
schaftler teilnehmen. In der zweiten Woche
versuchen kompetente Wissenschaftler eine
Antwort auf die «Fragen der Industriege-
Seilschaft an den Theologen» zu geben.
Für dieses Seminar stehen noch einige Teil-
nehmerplätze zur Verfügung. Studenten der
katholischen Theologie und Priester mit Er-
fahrung aus Industriepraktika oder aus der
Arbeiterseelsorge, die an einer Teilnahme in-
teressiert sind, können sich anmelden bei

5V;/r«»g HUMANUM-Koordi-
nierungsbüro Sommerakademie 1971-D-5300
ßo»», Reuterstrasse 151/11.

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios
Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50—6.58: Religiös-ethische Betrachtung:
Z»w neae» Tag

5o«»/ag, 73. Ja»/.' 7.55-8.00 l.Pr. Sonntags-
spruch. 8.35-915 Geistliche Werke von Gio-
vanni Paolo Colonna, 1. Messe für 5 Stimmen
(Sinfonia und Kyrie-Gloria), 2. Beatus vir
(Psalm 111) Ltg.: Tito Gotti. 9-15-9.40
Christ.-kath. Predigt von Pfr. Martin Heinz,
Möhlin. 9.40-9.55 Kirche heute. Gespräche
und Kommentare. 9.55-10.20 Röm.-kath. Pre-
digt von Pfr. Karl Mattmann, Pratteln. 18.30-
19-00 2. Pr. Evartg.-reformierte Abendpredigt
von Pfr. Elisabeth Gretler, Liestal. 19.30—

20.00 Welt des Glaubens: Was glaubt und
wie lebt ein Mormone? Ein Gespräch zwi-
sehen Heinrich Roffler und Pfr. Dr. Oswald
Eggenberger. 23.00-23.25 Orgelmusik von
Johann Sebastian Bach (Christoph Albrecht an
der Silbermann-Orgel zu Crostau; P), l.Prä-
ludium und Fuge d-moll, BWV 539, 2. Trio-
sonate Nr. 4, e-.moll, BWV 528: Adagio/
Vivace—Andantc-Un poco allegro. 3. Fuge G-
dur, BWV 576.

Do««mr<jg, 7 7. /»«;'.• 16.00-17.00 2. Pr.
Geistliche Musik: l.J. Brahms Motette op.
74, Nr. 1, «Warum ist das Licht gegeben dem
Mühseligen». 2. Antonio Caldara: Missa sanet-
ficationis Sancti Joannis Nepomuceni (Ltg.:
Vaclav Smetacek).

(kurzfristige Programmänderungen möglich)

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Lie. theol. Othmar Frei, Hüncnbergstr. 13,
6330 Cham

Dr. Walter Heim, SMB, 6405 Immensee

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Choralvorspiele für Orgel
zum

kath. Kirchengesangbuch
57 Choralvorspiele zu Liedern des KGB, 13 Versetten

Preis Fr. 20.—

ZU beziehen bei: St. Simeon, Wesemlinstrasse 23, Luzern

Ferienhaus Villa Aurora
Savognin GR

Frei vom 1. Juni bis 23. Juli 1971

Günstig für Ferienlager, Platz für 36 evtl. 44 Personen,
gut eingerichtetes Haus, ruhige Lage, Spielwiese,
viele Wandermöglichkeiten.

Daselbst ist eine Ferienwohnung für 3 bis 8 Personen
zu vermieten. Frei ab 1. Juni bis 23. Juli und 7. August
bis 19. September 1971.

Auskunft und Vermietung durch
Kath. Pfarramt, 8840 Einsiedeln, Tel. 055-6 07 62

Wie schnell sind
Ihre Werbepferde?
Inserate wirken schnell
Inserate durch OFA

rell Flissli-Annoncen ad
6002 Luzern, Frankenstrasse 9

Tel. 041 24 22 77
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Der Schweizerische Caritasverband sucht für seine
Zentrale in Luzern

Direktor oder Direktorin
Für diese Position eignet sich vorzugsweise eine Per-

sönlichkeit mit Erfahrung in praktischer Sozialarbeit
und mit entsprechender Ausbildung.

In Frage kommen auch Führungskräfte aus Wirtschaft
oder Verwaltung, die ihre Chefqualitäten in den

Dienst einer umstrukturierten caritativen Institution
stellen möchten.

Unerlässlich sind echte innere Beziehung zur Ca-

ritasaufgabe und zur Sozialarbeit sowie Praxis wirk-

samer Teamarbeft.

Damen oder Herren, welche diese Voraussetzungen
erfüllen und mindestens zweisprachig sind, wenden

sich schriftlich (unter Beilage von Lebenslauf, Aus-

weisen, neuerem Photo, Angaben von Referenzen,

Saläransprüchen und Zeitpunkt einer eventuellen Ar-

beitsaufnahme) zu Händen des Direktoriums des
Schweiz. Caritasverbandes an Dir.H.Brügger, Sohren-

nengasse 27, 8003 Zürich.

Lehrsteilenausschreibung
Auf das Schuljahr 1971/72 (Beginn 1. September 1971)
sind an der Kantonsschule Luzern, am kantonalen
Seminar Luzern, an der Kantonsschule Reussbühl so-
wie ari der kantonalen Mittelschule Beromünster Pen-
sen für

katholischen Religionsunterricht
zu vergeben. Es handelt sich insgesamt um zwei volle
Stellen, die allenfalls auch im Lehrauftrag (Teilpen-
sum) oder in Verbindung mit einem weiteren Fach

(insbesondere an der Mittelschule Beromünster) ver-
geben werden können; Kandidaten, die bereit sind,
an zwei verschiedenen Schulen zu unterrichten, wer-
den bevorzugt.
Verlangt wird ein abgeschlossenes akademisches
Studium (Lizentiat, Doktorat).
Anmeldeformulare und Auskünfte sind erhältlich beim

Erziehungsdepartement des Kantons Luzern, Sem-

pacherstrasse 10, 6002 Luzern, Telefon (041) 21 91 11.

Bewerbungen mit den auf dem Anmeldeformular ver-
langten Unterlagen sind der genannten Amtsstelle
möglichst umgehend, spätestens jedoch bis zum 20.

Juni 1971, einzureichen.

Erziehungsdepartement des Kantons Luzern

Kirchenmöbel
Wir sind spezialisiert auf dem
Gebiete der Kirchenmöbel und
können Sie deshalb gut bera-
ten und preisgünstig belie-
fern:

Verlangen Sie eine Offerte,

ganz unverbindlich für:

— Altäre (12 Modelle)
— Ambonen

— Sedilien
— Betstühle

— Kirchenbänke
— Liederanschlagtafeln
— Kredenztischchen

Ihr Kirchenmöbel-Lieferant:

ES ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041 / 22 33 18yy
Diarium missarum intentionum

zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Raeber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 5170
Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

Pfarrhausleiterin

von jungem Pfarrer in ein

Stadtpfarrhaus am Bodensee

gesucht.

Wohn- und Schlafzimmer, Te-
lefon- und Fernsehanschluss.

Offerten an: Chiffre OFA 739

Lz, Orell Füssli Werbe AG,

Postfach, 6000 Luzern.

Freundliche Bitte

an alle Leser im Einzugsgebiet von

Luzern. Falls Sie uns 1 Verkäuferin-

Lehrtochter in unser modern einge-

richtet und geführtes Geschäft (mit 2

weiteren Verkäuferinnen) wissen, sind

wir für Vermittlung oder Hinweise

sehr dankbar

0 ARS PRO DEO

STHÄSSLE LUZERN

b d Holkirche 041 / 22 33 18
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